
  
    
      
    
  


  [image: cover]


  Über dieses Buch:


  Singles und Paare, Geschäftsleute und Künstler: Sie alle besuchen das romantische Hotel am Fuß der Berge, um auszuspannen und die Seele baumeln zu lassen. Niemand von ihnen ahnt, dass sie an einen Ort gekommen sind, an dem die verborgensten Wünsche geweckt und lustvoll befriedigt werden – und dass auch sie im Haus von Madame Aimée bald alle Hemmungen fallen lassen! Denn hier gilt eindeutig: Einen Gangbang in Ehren kann niemand verwehren …

  



  Die Serie Aimées Hotel von Shayla K. Fields umfasst die Romane Verborgene Lust, Verborgene Leidenschaft und Verborgene Wünsche; alle Bände können unabhängig voneinander gelesen werden.
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  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Aimées Hotel 2 an: lesetipp@venusbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.venusbooks.de


  www.facebook.com/venusbooks


  www.twitter.com/LesenIstSexy


  Im realen Leben dürfen Erotik, Sinnlichkeit und sexuelle Handlungen jeder Art ausschließlich zwischen gleichberechtigten Partnern im gegenseitigen Einvernehmen stattfinden. In diesem eBook werden erotische Phantasien geschildert, die vielleicht nicht jeder Leserin und jedem Leser gefallen und in einigen Fällen weder den allgemeinen Moralvorstellungen noch den Gesetzen der Realität folgen. Es handelt sich dabei um rein fiktive Geschichten; sämtliche Figuren und Begebenheiten sind frei erfunden. Der Inhalt dieses eBooks ist für Minderjährige nicht geeignet und das Lesen nur gestattet, wenn Sie mindestens 18 Jahre alt sind.
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  Prolog


  »Anständig ist ein dehnbarer Begriff, finden Sie nicht?«, sagte Aimée und öffnete eine neue Flasche Wein. Eine unetikettierte, mit Staub bedeckte aus dem Weinkeller des Hotels, in dem ganz besondere Schätze für besondere Anlässe lagerten. Dieser Abend war ein solcher Anlass.


  Björn und Maria sahen sich an und kicherten wie Teenager. Aimée freute sich mit ihnen. Den beiden war deutlich anzumerken, dass sie fest entschlossen waren, das Beste aus der Ausnahmesituation zu machen. Und die war nun wirklich alles andere als erfreulich.


  In vier Stunden würde es Mitternacht schlagen. Dann sollten sie hier eigentlich im Kreise ihrer engsten Freunde auf Marias vierzigsten Geburtstag anstoßen und in das neue Lebensjahr hineinfeiern. Zu diesem Zweck hatte Björn bereits seit Monaten heimlich mit Marias Freunden Pläne geschmiedet, alle miteinander in dieses Hotel eingeladen und Maria unter dem Vorwand, ein kuschliges Wellness-Geburtstags-Wochenende für Zwei gebucht zu haben, hierher entführt. Alles war vorbereitet. Es wäre die perfekte Überraschung gewesen. Doch dann kam es ganz anders.


  Vor einigen Stunden hatte es angefangen zu schneien, unerwartet und so heftig wie seit Jahren nicht mehr. Innerhalb weniger Stunden hatte sich die Lage dramatisch zugespitzt. Im Radio wurde Katastrophenalarm gegeben, und seit dem späten Nachmittag war klar, dass keinem der geladenen Gäste mehr die Anreise möglich sein würde. Einige saßen am Flughafen fest, andere im Stau, und eine Freundin kam gar nicht erst mit dem Auto vom Grundstück, weil die Räumfahrzeuge ihre Einfahrt mit einer über zwei Meter hohen Schneewand versperrt hatten, die sich unverzüglich zu Eis verfestigt hatte. Hinzu kam ein eisiger Wind, der den Schnee mitten auf den Straßen zu Schneewehen auftürmte und die Räumdienste vor unlösbare Aufgaben stellte. Es war, als hätten sich die Elemente gegen Maria verschworen. Natürlich hatte Björn es nicht geschafft, die stündlich eintrudelnden Absage-Nachrichten auf seinem Handy vor ihr zu verheimlichen. Es fiel ihr nicht leicht, Haltung zu bewahren. Ausgerechnet der Vierzigste. Und noch immer fielen die Flocken unaufhörlich vom Himmel. So stand statt einer ausgelassenen Party ein stiller Abend am Kamin auf dem Programm.


  Gerade als Björn zu einer Antwort ansetzen wollte, knirschte und ächzte es über ihnen. Nur leise, aber es war klar, dass sich das Jahrhunderte alte Holz des Dachstuhls unter der Last des Neuschnees bewegte.


  »Unheimlich«, wisperte Maria und sah nach oben, als erwartete sie, dass jeden Moment etwas durch die Decke brach. »Gestern noch wolkenloser Himmel, und nun dieses Katastrophenwetter. Wer hätte gedacht, dass es an einem einzigen Tag so viel schneien kann?«


  Aimée winkte ab.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, dieses Haus hat schon ganz andere Winter heil überstanden. Was man von den Straßen nicht behaupten kann, die brechen jedes Jahr auf und müssen im Frühling repariert werden. Seien Sie froh, dass Sie und Ihre Freunde nicht unterwegs sind, das wäre jetzt lebensgefährlich!«


  »Waren Sie schon mal richtig eingeschneit?«


  »Mehr als einmal«, antwortete Aimée. »Wenn es kalt genug ist und der Schnee liegen bleibt, kommt tagelang niemand mehr den Berg hinauf oder hinunter. Manchmal gibt es Frostschäden in den Kabelschächten, dann sind auch die Daten- und Telefonleitungen unterbrochen.«


  »Oh, und was machen Sie dann? Und Ihre Gäste? Sie sind ja hier oben auf sich allein gestellt.«


  Aimée lachte.


  »Wir tun genau das, was wir jetzt gerade machen.«


  »Ihren Weinkeller leertinken?«


  »Manchmal auch das, ja. Aber vor allem kommt man miteinander ins Gespräch. Auf eine Art und Weise, die im normalen Alltag kaum möglich ist.«


  »Kunststück«, sagte Björn, »mit wem soll man sich denn auch unterhalten, wenn nicht miteinander? Die Eichhörnchen am Fenster sind nicht so gesprächig.«


  »Das sagt sich so leicht«, erklärte Aimée. »Sie wissen doch selbst, wie das ist. Sie kamen hierher, um zu feiern, um mal abzuschalten und ein paar Tage lang auszuspannen. Steht Ihnen da der Sinn wirklich nach Konversation mit unbekannten Menschen?«


  »Mir nicht«, sagte Maria. »Das ist mir zu stressig.«


  »Eben. Die meisten Menschen fangen erst an, neue Kontakte zu knüpfen, wenn Ihnen die Decke auf den Kopf fällt oder sie sich in einer akuten Ausnahmesituation befinden. In diesem Falle ist es die Tatsache, dass sie hier nicht wegkommen. So war es bisher immer, und ich denke, es wird auch diesmal nicht anders sein.«


  »Rechnen Sie denn damit, dass es so weiterschneit?«


  »Das weiß niemand. Aber wir sind gut vorbereitet. Auch auf das manchmal höchst irrationale Verhalten, das manche Gäste an den Tag legen. Sie meinen es nicht böse. Es ist das Gefühl des Ausgeliefertseins, das ihnen Angst macht und Persönlichkeitsfacetten ans Licht bringt, die normalerweise gut verborgen sind. So ähnlich, wie wenn sie im Fahrstuhl festsitzen. Oder in einem Zug, der mitten im Tunnel stehenbleibt.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Maria. »Ich finde es eigentlich ganz romantisch, so eingeschneit zu sein.«


  »Ja, das sagen alle. Zu Anfang sind sie noch fasziniert vom Ambiente und vom Schnee. Sie stiefeln ums Haus, bestaunen die Eiszapfen, ignorieren sich gegenseitig höflich und freuen sich an der Postkarten-Winterlandschaft. Nach einer Weile wird es ihnen langweilig, und sie trudeln nacheinander hier unten im Kaminzimmer ein, führen gepflegten Smalltalk, Konversation eben. Bis auch das nicht mehr genügt, weil sich Ungeduld und Hilflosigkeit bemerkbar machen. Dann wird es spannend.«


  »Inwiefern?«


  »Weil die Menschen ihre Masken fallen lassen, auf die eine oder andere Weise. Das bleibt nicht folgenlos. Manche kamen hier als Singles an und gingen als frisch verliebtes Pärchen. Oder umgekehrt.«


  »Wie, umgekehrt?«, fragte Maria. »Paare, die nach ihrem Aufenthalt getrennte Wege gingen?«


  »Genau. Sie glauben gar nicht, was so eine kleine Schneekrise in den Menschen zum Vorschein bringt. Das ist …«


  Aimée unterbrach sich selbst.


  »Warum sprechen Sie nicht weiter?«


  »Ich überlege nur gerade, ob es klug wäre, wenn ich Ihnen das erzähle. Im Radio hieß es vorhin, dass die Straßen ab morgen wieder frei sein könnten, doch verlassen würde ich mich darauf nicht.«


  Sie hielt abermals inne.


  »Na, nun sagen Sie schon, was Sie meinen«, bat Maria. »Was soll uns denn passieren? Im schlimmsten Falle igeln wir uns hier bei Ihnen ein und erzählen uns noch ein paar Geschichten.«


  »Sie sagen es, liebe Maria.« Aimée sah sie beiden forschend an. »Es könnte sein, dass wir noch ein paar Tage hier von der Außenwelt abgeschnitten sind, und dann könnte es sein, dass …«


  »Ein paar Tage«, wiederholte Björn. »Dauert es so lange, bis die Räumdienste die Straßen freigeschaufelt haben?«


  »Im längsten Falle mussten die Gäste schon einmal zehn Tage ausharren. Zwischendurch kam ein Hubschrauber und hat zwei von ihnen ausgeflogen.«


  »Hubschrauber!«, wiederholte Maria verblüfft. »So schlimm?«


  »Und teuer noch dazu«, sagte Aimée. »Doch es war das kleinere Übel. Die beiden mussten hier weg, um jeden Preis.«


  »Das klingt nach einem handfesten Drama.«


  »Das war es auch. Ein Liebesdrama. Inzwischen sind die beiden geschieden.«


  »Weia«, murmelte Maria. »Möchten Sie uns darüber mehr erzählen?«


  »Über diesen Fall lieber nicht«, wehrte Aimée sofort ab. »Die Sache endete einfach zu traurig. Aber es gibt einige andere Geschichten, die Sie bestimmt interessieren.«


  »Und alle haben mit dem Schnee zu tun?«


  »Ja. Wenn Sie hier im Tiefschnee festsitzen, gibt’s zwei Möglichkeiten. Sie akzeptieren es, machen das Beste daraus und genießen, wenn Sie zu zweit sind, die unerwartete Paarzeit. Sie spazieren durch die verschneite Landschaft, entspannen im beheizten Pool, gehen Schlittschuhlaufen am See oder schlemmen sich durch unsere Speisekarte. Oder, und das kommt eben leider auch vor, Sie drehen durch.«


  »Wie, durchdrehen?«, fragte Björn.


  »Indem Sie sich ärgern und versuchen, irgendwen zu finden, dem Sie die Schuld an allem geben können. Natürlich finden Sie keinen. Allein mit Ihrem Partner halten Sie es aber auch nicht aus, weil viel zuviele unausgesprochene Dinge zwischen Ihnen stehen. Dinge, die Sie im Alltag oder während eines normalen Urlaubs locker ignorieren und verdrängen können. Aber eben nicht, wenn Sie zum Ausharren im Schnee gezwungen sind. Im Extremfall noch dazu ohne Telefon und Internet. Sie können nicht länger so tun, als sei alles in Ordnung. Jede Minute, die Sie miteinander verbringen, lässt die Schutzwand zwischen Fassade und ehrlichen Empfindungen brüchiger werden. Dann genügt ein falsches Wort, und die Aggression, die unterdrückten Gefühle brechen sich Bahn.«


  »Dazu braucht’s aber viele Leichen im Keller, würde ich sagen«, gab Maria zu bedenken. »Welches Paar lebt denn auf Dauer damit?«


  »Mehr, als Sie ahnen«, antwortete Aimée.


  »Ich habe hier schon einige Paare erlebt, die jahrelang zusammen waren, ohne einander wirklich zu kennen. Im Falle des Pärchens, das wir ausfliegen ließen, kam es bereits am dritten Tag zu Handgreiflichkeiten, bei denen nicht nur die beiden, sondern auch andere Gäste blaue Flecken davontrugen. Die beiden zerlegten sogar fachgerecht das Mobiliar im Zimmer.«


  »Meine Güte …«, murmelte Maria. »Aber es ist doch nur Schnee? Wie kann es sein, dass deswegen jemand gleich so ausrastet? Warum passiert das nicht auch in der Warteschlange beim Einchecken im Flughafen? Oder im Stau? Da ist man doch auch gezwungen, gemeinsam auszuharren?«


  »Weil es eben nicht nur der Schnee ist.«


  »Sondern?«


  Aimée lehnte sich in ihren Sessel zurück und drehte ihr leeres Weinglas in den Händen.


  »Es ist eine Naturgewalt, die Ihnen ihren Willen aufzwingt und Sie dazu bringt, an einem Ort zu bleiben, ob Sie wollen oder nicht.«


  »Ja, und? Es ist doch toll hier«, sagte Björn. »Es gibt wahrhaft üblere Häuser, in denen ich lieber nicht eingeschneit sein will.«


  »Sie wären überrascht, wieviele Gäste das nach einer Weile ganz anders sehen«, sagte Aimée. »Vielleicht können Sie das nicht nachvollziehen. Sie fühlen sich hier wohl. Ihnen kann dieser Ort hier nichts anhaben, weil Sie keine Geheimnisse mit sich herumschleppen. Ihnen ist es doch bestimmt schon aufgefallen, oder?« Sie wandte sich an Maria. »Sie sind feinfühlig und haben es bereits gemerkt, stimmt’s?«


  Maria wurde rot.


  »Was gemerkt? Hab ich was verpasst?«, fragte Björn belustigt.


  »Nein, Schatz«, sagte Maria, »aber es stimmt schon. Ich habe heftig geträumt letzte Nacht. Irgendwas ist hier, das meine Phantasie auf Touren bringt.«


  »Oh? Erzähl doch mal«, sagte Björn und legte den Arm um sie. »Du weißt doch, was man in fremden Betten träumt, geht in Erfüllung!«


  Maria sah ihn vielsagend an.


  »Nun, dann wird das heute eine sehr interessante Nacht, mein Schatz«, lächelte sie und entzog sich ihm sanft. »Später. Ich will erst noch mehr über das wissen, was Aimée angedeutet hat. Was kann passieren, wenn man hier festsitzt?«


  »Ihnen?«, fragte Aimée. »Vermutlich gar nichts. Weil Sie kein Problem damit haben, die Natur als das zu akzeptieren, was sie ist: stark und wild. Genau damit tun sich die meisten Menschen sehr, sehr schwer.«


  »Womit wir wieder beim ursprünglichen Thema wären«, warf Björn ein. »Ich nehme mal an, mit wilder Natur meinen Sie nicht unbedingt nur das Wetter …«


  »Richtig«, sagte Aimée, »die menschliche Natur lässt ebensowenig mit sich handeln. Sie lässt sich kultivieren, zivilisieren, manchmal auch in Konventionen und Spielregeln pressen, aber wenn Sie ganz ehrlich sind, dann werden Sie zugeben müssen, dass das nur Hilfsmaßnahmen sind. In Wirklichkeit sind Sie dieser Natur ausgeliefert und müssen lernen, mit ihr zu leben. Wenn Sie sie verleugnen oder sich gegen sie stellen, bekommen Sie ihre ganze Macht zu spüren. Manchmal auch ihren Zorn. Dann tun Sie Dinge, die Sie selbst nicht verstehen. Weil das die Art Ihrer Natur ist, Ihnen zu zeigen, dass da etwas brachliegt, das zu Ihnen gehört und gelebt werden will.«


  »Wir sind doch keine Tiere …«, murmelte Björn missbilligend. »Sie tun ja gerade so, als seien wir unseren wilden Trieben wehrlos ausgeliefert.«


  »So meine ich das nicht, lieber Björn.«


  »Wie denn dann?«


  »Ich denke, Sie haben mich schon verstanden. Wir sind in der Lage, uns mit unserer Natur bewusst zu beschäftigen, sie anzunehmen und als Teil unseres Wesens zu akzeptieren.«


  »Was mit dem Tiefschnee nun gar nichts mehr zu tun hat«, folgerte Maria und lächelte. Ihr gefiel die Richtung, die das Gespräch nahm. Sie ahnte, worauf die Hotelbesitzerin anspielte. Aimée lächelte zurück.


  »Ihre Geburtstagsparty ist übrigens nicht die erste, die wegen extremen Schneefalls abgesagt werden musste. Vor einigen Jahren hatten wir hier genau um diese Zeit innerhalb weniger Stunden die heftigsten Schneefälle seit Beginn der Wetteraufzeichnungen. Dummerweise war das nicht vorherzusehen, weshalb kein Wort davon im Wetterbericht kam. An diesem Wochenende sollten gleich mehrere Feiern hier stattfinden. Unter anderem die einer Frau, die ebenfalls vierzig wurde und diesen Tag ganz besonders feiern wollte. Doch der Schnee machte allen einen dicken Strich durch die Rechnung …«


  Episode 1

  DAS BUFFET IST ERÖFFNET


  »Wer an einem 21. Dezember Geburtstag hat, sollte halt auf alles gefasst sein«, stellte Lexi missmutig fest und trat mit der Stiefelspitze gegen den zusammengeschippten Schnee, der sich gut anderthalb Meter hoch neben dem schmalen Weg auftürmte. Der mächtige Schneehaufen reagierte nicht. Natürlich nicht, dachte Lexi sauer. Ignorier mich ruhig. Macht ja sonst auch jeder.


  Sie warf einen letzten langen Blick auf das Ende der Einfahrt und hoffte, endlich die ersehnten Lichter zu sehen. Doch es blieb dunkel im Wald. Keine Band, keine weiteren Gäste, kein gar nichts. Nur Millionen Tonnen Schnee. Toller vierzigster Geburtstag.


  Anne strich ihrer Freundin tröstend über die zerzausten blonden Locken, in denen sich bereits Eiskristalle sammelten.


  »Na komm, wir gehen wieder rein. Heute kreuzt hier garantiert keiner mehr von der Band auf. Wäre auch extrem leichtsinnig, mit Instrumenten im Auto die vereiste Straße entlang zu kurven …«


  »Noch eine Minute, vielleicht kommt doch noch jemand?«


  »Alexandra«, sagte Anne gedehnt. »Bei aller Liebe, aber mir frieren allmählich die Füße ab, und deine Lippen sind schon ganz blau. Lassen wir es gut sein und machen das Beste draus, ja?«


  »Das Beste«, muffte Lexi. »Na gut, von mir aus.«


  »Braves Mädchen«, sagte Anne. »Außerdem hätte es noch viel schlimmer kommen können.«


  »Wie denn?«, fragte Lexi. »Ich bin es ja gewohnt, dass mein Geburtstag zugunsten von Weihnachten wegrationalisiert wird. Aber ausgerechnet der Vierzigste? Das ist doch Scheiße.«


  Ihre Stimme zitterte. Anne merkte, dass ihre Freundin den Tränen nahe war. Kein Wunder. Vor einem Jahr hatte sie sich von ihrem Mann scheiden lassen und danach relativ glücklos Ablenkung in einigen bedeutungslosen Affären mit deutlich jüngeren Männern gesucht. Was zwar eine hervorragende Egopolitur war und ein ganz unterhaltsames Spiel, aber nichts mit der Liebe zu tun hatte, nach der sie sich so sehr sehnte. Vor ein paar Wochen war er dann aufgetaucht, der Mann, der sich in Rekordzeit durch den Eispanzer um Lexis Herz geschmolzen und es geschafft hatte, dass sie sich in ihn verliebte. Viel zu früh und viel zu heftig. Nur um kurz darauf durch einen Zufall herauszufinden, dass er ein paar hundert Kilometer entfernt Frau und Kinder hatte und ein heimliches, nahezu perfekt organisiertes Doppelleben führte. Vollidiot.


  Nein, das letzte Jahr war für Lexi kein Spaziergang. Nun wurde sie vierzig. Eine Tatsache, die sie eigentlich gebührend feiern wollte, mit einem großen Fest und all den Menschen, die ihr etwas bedeuteten. Das Schicksal und der Wettergott hatten entschieden, daraus nichts werden zu lassen. Doch Anne war fest entschlossen, Lexi wieder aufzumuntern.


  »Ja, es könnte durchaus schlimmer sein«, wiederholte sie energisch und zog Lexi am Arm nach drinnen. »Immerhin sind Sammy und die anderen hier. Stell dir mal vor, sie wären ein paar Stunden später losgefahren und mitten in der Botanik stecken geblieben. Dann säßen wir zwei Hübschen jetzt hier alleine fest und wären ganz hibbelig vor Sorge. So können wir wenigstens einen lustigen Abend haben. Wir haben zwar keine Band, aber ein gemütliches Dach über dem Kopf und genug zu Essen. Es wäre doch eine Schande, das umkommen zu lassen!«


  »Ja, Essen für fünfzig Leute«, sagte Lexi traurig. »Der reinste Hohn. Wir sind zu fünft!«


  Sie fühlte sich schäbig und undankbar, weil sie Annes Bemühungen, den Abend zu retten, so brüsk abwehrte. Doch sie konnte nicht aus ihrer Haut. Alles an diesem Tag lief schief. Und seit klar war, dass der Schnee nicht nur die Band, sondern auch die meisten Gäste davon abhielt hierherzukommen, rutschte sie unaufhaltsam in ein Stimmungstief, das sie so fest umklammert hielt wie ein enger Brunnenschacht, aus dem sie nur ein Feuerwehrmann ohne Schulterknochen würde befreien können. Ein extrem gutaussehender Feuerwehrmann.


  Lustlos ging sie hinter Anne zurück durch die Lobby. Im Gesicht nadelte es schmerzhaft, als die eisige Haut mit der wohligen Wärme des Hauses zusammentraf. Dann griff das Nadeln auf Arme und Beine über. Stärker, als Lexi es kannte.


  »Mir ist komisch«, sagte sie, »ich brauch einen Moment.«


  »Ist dir schlecht?«


  »Nein, nur schwindlig. Ich fühl mich wie ein eingeschlafener Fuß.«


  Der Boden neigte sich unter ihren Füßen. Sie hechtete in einen der Sessel, die gegenüber der Rezeption standen, legte den Kopf auf die Knie und wartete, bis ihr Kreislauf wieder funktionierte.


  »Hey Süße, du zitterst ja«, stellte Anne besorgt fest und nahm ihre Hand. »Willst du dich lieber hinlegen? Soll ich dich raufbringen?«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Lexi entrüstet. »Wenn ich jetzt auch noch schlappmache, fehlen doch schlagartig weitere zwanzig Prozent der Gäste!«


  Anne lachte.


  »Solange du Witze darüber machen kannst, ist es ja gut. Na, dann komm.«


  Sie nahm Lexi am Arm und öffnete die Tür zum Kaminzimmer, das eigens für diesen Anlass zum Partyraum umgestaltet worden war. Die leere Bühne schien ihnen geradezu spöttisch entgegen zu schauen. Alles war fertig verkabelt, Licht, Anlage, es fehlten nur noch die Musiker. Auf der rechten Seite vor der Bühne war ein Buffet aufgebaut, auf dem sich köstliche Leckereien stapelten: feinstes Sushi, Häppchen, Salate, Gegrilltes, Früchte, bunte Dips und verschiedene Brotsorten. Daneben befand sich jede Menge süßes Gebäck. Sogar ein kleiner Schokoladenbrunnen stand dort, umringt von kleinen Töpfchen mit Sahne-, Vanille- und Fruchtsaucen. Ein Traum.


  »Da seid ihr ja«, begrüßte Sammy die beiden Frauen und kam ihnen entgegen. »Wir dachten schon, ihr versucht zu türmen und buddelt euch zum nächsten Bahnhof durch!«


  »Garantiert nicht mit leerem Magen«, konterte Anne frech.


  »Und? Wie sieht’s draußen aus?«, fragte Boyd.


  »Finster und saukalt«, antwortete Lexi, schlüpfte aus ihrer dicken Jacke und rieb sich die Hände. »Wie am Nordpol. Heute kommt hier definitiv niemand mehr durch.«


  »Dann lasst uns doch einfach mal anstoßen«, entschied Sammy und ging zur Bar, wo der gekühlte Champagner auf durstige Partygäste wartete.


  Lexi gab sich einen Ruck. Auch wenn ihr elend zumute war, wollte sie zumindest versuchen, den anderen den Abend nicht zu verderben. Immerhin waren sie ihretwegen angereist und saßen nun mit fest.


  »Also gut, dann erkläre ich die Party offiziell für abges…«


  »Für eröffnet«, schnitt Anne ihr das Wort ab. »Das wolltest du sagen, oder?«


  Lexi musste lachen. Anne war großartig.


  »Ja, wollte ich.«


  Sammy öffnete geschickt die erste Flasche Champagner und goss fünf Gläser voll. Lexi ging mit Anne zur Bar. Auch Boyd und Mark erhoben sich von dem gemütlichen roten Sofa und kamen zu ihnen.


  »Willkommen im Vierziger-Club, Süße«, sagte Anne, küsste Lexi auf die Wange, nahm ein Glas und reichte es ihr. »Du wirst sehen, sobald eine Vier vor dem Alter steht, wird es richtig spannend.«


  »Stimmt, du warst ja als Einzige bis heute in den Dreißigern«, stellte Sammy fest und erhob ebenfalls sein Glas. »Na dann Prost, auf unser Küken, auf das Glück und auf die Liebe!«


  Klirrend berührten sich die fünf Gläser. Lexi trank ihres in einem Zug leer. Der Champagner schmeckte erstklassig, wärmte von innen und stieg ihr sofort in den Kopf.


  »Mehr«, sagte Anne stellvertretend für sie, und Sammy schenkte noch einmal nach. Auf die Liebe, hatte er gesagt. Dabei könnte er sich diesen Trinkspruch selber einmal zu Herzen nehmen, dachte Lexi.


  Sammy und Boyd gehörten genau wie Anne seit fast zwanzig Jahren zu ihrem engsten Freundeskreis. An diesem Wochenende waren sie beide ohne Freundinnen unterwegs. Zum Glück, dachte Lexi. So sehr sie die beiden Männer und ihre geistreichen Gespräche schätzte, so befremdend fand sie deren Frauengeschmack. Zuviel Hühnchenfaktor, zu wenig Hirn. So lautete in den meisten Fällen Annes und Lexis einhelliges Fazit, wenn einer oder beide wieder mit einer Neueroberung anrückten. Ob es wohl daran lag, dass sich beide von Montag bis Freitag mit brottrockener Wissenschaft beschäftigten? Sie hatten ebenso wie Anne und Lexi Physik studiert, waren aber nicht in die Industrie, sondern in die Forschung gegangen und arbeiteten in Frankfurt, in einem Institut für Materialkunde. Die Bruchfestigkeit von Plexiglasscheiben zu errechnen und durch Zugabe von Verbundstoffen zu optimieren, mochte zwar ein lohnendes Aufgabengebiet sein, stellte sich aber als sterbenslangweilig dar und bestand im Wesentlichen aus Zahlenkolonnen und Analysen.


  Heute Abend waren die beiden jedenfalls als Singles unterwegs und hatten statt weiblicher Begleitung ihren Kollegen Mark mitgebracht. Einen Mann, den Lexi bisher nur vom Sehen kannte, aber auf Anhieb sympathisch fand.


  »Ich glaube, ich brauche erstmal eine Grundlage, bevor ich noch mehr von diesem prächtigen Stoff hier trinke«, stellte Boyd fest und hielt sein Glas in die Höhe. »Sollen wir mal schauen, was der Koch uns Feines zusammengestellt hat?«


  »Auf jeden Fall, ja, ich bin am Verhungern«, sagte Lexi.


  »Na, dann werden wir dich mal füttern.«


  Sammy verbeugte sich übertrieben vor Lexi, machte dann eine ausladende Handbewegung zum Buffet und fragte:


  »Was darf’s sein? Süß oder deftig?«


  »Deftig für den Anfang, bitte.«


  »Kommt sofort.« Er nahm einen Teller und arrangierte ein paar bunte Häppchen darauf.


  »Danke, ihr seid echt lieb.« Sie wollte den Teller nehmen, doch Sammy zog ihn wieder zurück und stellte ihn auf das Buffet.


  »Nicht so schnell«, sagte er und grinste spitzbübisch. »Ich finde, du solltest das richtig zelebrieren. Soweit ich sehen kann, steht hier das Leckerste, was ich in diesem Jahr zu Gesicht bekommen habe. Wie wäre es, wenn du deinen Geschmacksnerven ein bisschen was zu tun gibst? Das hebt deine Laune garantiert sofort!«


  »Kannst du mir verraten, wovon du redest?«, fragte Anne.


  »Gibst du mir bitte mal dein Tuch?«, fragte er, statt zu antworten. Anne reichte ihm ihren langen schwarzen Seidenschal, den sie locker um den Hals geschlungen trug.


  »Was willst du denn damit?«


  »Sagte ich doch: Geschmacksnerven kitzeln. Stillhalten, Geburtstagskind!«


  Er legte Lexi das Tuch um den Kopf und zog es über die Augen. Das Schwarz der kühlen Seide war vollkommen blickdicht. Lexi spürte, wie ihr schon wieder ein wenig schwindlig wurde. Der Champagner wirkte intensiver, als sie erwartet hatte.


  »Spielen wir jetzt blinde Kuh?«, fragte sie.


  »Viel besser«, erklärte Sammy. »So, Mund auf.«


  »Wer, ich?«


  »Wer denn sonst?«


  Lexi hörte, wie er näher kam. Dann stieg ihr der Duft des Essens in die Nase. Es war ein eigenartiges Gefühl, nichts sehen zu können und nicht zu wissen, was die anderen taten. Blinde Kuh, das passt ja schon irgendwie, dachte sie sarkastisch. Ich habe keinen Schimmer, wie es in meinem Leben weitergehen soll. Blinder geht’s kaum mit intaktem Sehsinn.


  Im nächsten Moment spürte sie etwas Kaltes, Glitschiges an ihren Lippen. Sie zuckte zurück, nahm es aber dann vorsichtig in den Mund. Ihre Geschmacksnerven reagierten und nahmen jede Nuance intensiv wahr. Da war das fein-nussige Aroma eines weißen Seefischs, zusammen mit mildem Duftreis, Algen Korianderblättchen und einem süßlich-bitteren Gewürz, das sie nicht einordnen konnte. Eine vollkommene Komposition. Lexi konnte sich nicht erinnern, schon einmal so gutes Sushi gegessen zu haben. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie normalerweise die Augen beim Essen offen hatte. Komische Idee, dachte sie. Aber gut. Sie kaute und schluckte den ersten Bissen hinunter.


  »Brav so«, sagte Sammy. »Und jetzt abbeißen …«


  Das Spiel begann, Lexi Spaß zu machen. Neugierig senkte sie ihre Schneidezähne in das, was er ihr hinhielt. Ein scharfer, ätherischer Impuls zischte durch ihren Mund, die Nebenhöhlen hinauf, bis unter die Schädeldecke. Wasabisenf, vermutete Lexi. Ingwer, Avocado, Salz. Und eine Fischsorte, die sie noch nie gegessen hatte, die aber großartig mit der Schärfe des Wasabi harmonierte. Lexi seufzte unwillkürlich, so gut war es. Das intensive Geschmackserlebnis wirkte wie ein Aphrodisiakum.


  »Mehr?«, fragte Sammy.


  »Viel mehr«, gab sie zurück und merkte, wie heiser ihre Stimme auf einmal klang. Ob es den anderen auch auffiel? Jesses, ich komme mir vor wie eine rollige Katze, dachte Lexi. Miau, lechz, fütter mich, kraul mich. Fehlt nur noch, dass sie mir die Hände fesseln. Sie ertappte sich dabei, dass sie das Bild keineswegs als bedrohlich empfand. Hoffentlich merkten die andern nicht, in welche Stimmung sie da gerade abglitt.


  »Okay, dann machen wir mal weiter …«


  Lexi hörte Schritte. Flüstern. Geschirrklappern, noch mehr Flüstern. Sie fühlte sich merkwürdig. Wie beim Pipimachen an der Autobahn, dachte sie und kicherte in sich hinein. Die einsamen Rastplätze ohne Klo und Menschenmassen waren ihr am liebsten, wenn sie unterwegs den Druck auf der Blase loswerden musste. Manchmal, wenn sie hinter einem Busch hockte und sich zu beobachtet fühlte, um pinkeln zu können, hielt sie sich einfach die Ohren zu und schloss die Augen. Das dadurch erzeugte Gefühl von Privatsphäre sorgte dafür, dass sich die Muskelanspannung löste. So ähnlich war es diesmal. Einerseits fühlte sie sich völlig allein und ungezwungen, andererseits hörte sie die anderen und spürte ihre Blicke. Kann man Blicke spüren? Oder ist das Einbildung? Sie rührte sich nicht. Als nichts geschah, räusperte sie sich.


  »He, was treibt ihr denn da? Ich hab Hunger!«


  »Nicht so ungeduldig«, sagte Anne. »Gleich geht’s weiter.«


  Lexi konnte hören, dass die Freundin den Mund voll hatte und über das ganze Gesicht grinste. Dann waren Schritte zu hören. Der Duft von mariniertem Grillfleisch stieg ihr in die Nase, begleitet von Rosmarin, Pfeffer, Röstaroma, Senf und süßem Honigduft. Ihr lief erneut das Wasser im Mund zusammen. Und nicht nur dort. Nun war es Lexi nicht neu, beim Erschnuppern von gutem Essen jede Menge Glückshormone zu produzieren. Aber dass man davon geil werden konnte, hatte sie bis zu diesem Moment nicht gewusst. Wahnsinn.


  »Mund auf«, verlangte eine andere Männerstimme. Das war Mark. Lexi nahm seinen schwachen Duft wahr. Er roch ganz anders als Sammy. Offenbar benutzte er kein Rasierwasser oder Parfum. Lexis Nasenflügel vibrierten, als sie den Duft einatmete. Shampoo, Haut, sonst nichts. Obwohl, da war noch etwas. Heu? Im Dezember? Unmöglich. Doch in Marks dezenten Körperduft mischte sich tatsächlich ein Hauch von Wiesenduft. Kornblumen, Gras, weiße Blüten. Oder spielte ihr ihre Phantasie einen Streich? Jedenfalls duftete er umwerfend. Schon wieder registrierte sie, wie ein Kribbeln durch ihren Körper sirrte und sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Ja, sag mal, dachte sie, was ist denn los?


  Als sie den Mund öffnete, stupste sie mit dem Gesicht gegen das hingehaltene Stück Grillfleisch. Gierig zerkaute sie das Fleisch und versuchte, sich die verschmierte Sauce von den Lippen und vom Kinn zu lecken. Zitronengrasmarinade mit Chili und einem Hauch Muskat. Mmmmmmh, ein Gedicht. Der Koch dieses Hotels hatte es wirklich drauf.


  »Ist das gut?«, fragte Mark. »Moment, du hast da was …«


  Ein Finger wischte ihr über das Kinn und fing die Sauce auf. In Filmen der abgedroschenste Anbaggerversuch seit der Nummer mit der verlorenen Wimper. Doch in dieser Situation irgendwie reizvoll. Lexis Herz machte einen Satz, als sie seine Haut so nah riechen konnte. Ob er ihr gleich den Finger zum Ablecken hinhalten würde? Sie wartete. Doch Mark hatte offenbar bessere Manieren als sie. Sie hörte, wie er den Teller abstellte und seine Hand gründlich an einer Serviette abwischte.


  »Du stehst ganz schief da«, stellte er dann fest. »Entspann dich doch mal ein bisschen. Immerhin ist das deine Party. Komm mal her …«


  Lexi spürte seine Hände an ihren Schultern.


  »Meine Güte, da ist alles hart. Komm mal her, ich helf dir. Leg den Kopf ein Stück nach vorne und lass die Schultern hängen, ganz locker.«


  Ganz hart, ha-ha, sehr witzig, dachte Lexi und musste sich zusammennehmen, um nicht hinter sich zu fassen und zu überprüfen, ob da wirklich etwas Hartes vorhanden war. Und falls nicht, umgehend für harte Tatsachen zu sorgen. Marks Nähe machte sie verrückt. Dabei ist er gar nicht mein Typ, stellte sie fest. Zu jungenhaft für sein Alter, zu hübsch, zu sehr von sich überzeugt, zuviel »du willst es doch auch«. Und trotzdem reagierte sie auf ihn.


  Er schob seine Hände in ihren Nacken und begann, ihn mit kleinen, höchst effektiven Bewegungen zu massieren. Vom Haaransatz nach unten, mit einem gleichmäßigen, druckvollen Streicheln. Die Wirkung der unschuldigen Berührungen warf Lexi beinahe von den Füßen.


  Sie biss sich auf die Lippen, als sie spürte, was diese Massage auslöste. Es war, als ob Mark die gesamte Anspannung, den Frust und das Schlechtfühl der vergangenen Monate einfach aus ihr herausstreicheln konnte. Immer wieder legte er seine Hände auf ihren Hinterkopf, drückte mit den Fingerkuppen gegen ihren Nacken, bewegte sie langsam, ganz langsam nach unten. Noch fünf Sekunden, und ich drehe mich um und falle über diesen Mann her, völlig egal, wer zusieht. Sie merkte nicht, wie sie sich ihm entgegenschob, den Kopf weiter nach vorn fallen ließ, ihm ihren Nacken darbot.


  »Das tut gut, ja?« Seine Stimme war ganz nah.


  Überflüssige Frage.


  »Mhmh«, machte Lexi leise. »Nicht aufhören, das ist guuuuut.« Die wohlige Gänsehaut breitete sich aus und sorgte dafür, dass sich ihre Brustwarzen unter dem engen Top zusammenzogen und durch den Stoff drückten. Ich hätte doch einen BH drunterziehen sollen, dachte sie. Ob er es von hinten sehen konnte?


  Mark lachte.


  »Und dabei war das nur das Warm-up. Ich fange erst an.«


  Als er dazu überging, mit kreisenden, druckvollen Bewegungen die kleinen, starken Muskeln zu massieren, die rechts und links der Nackenwirbel zu den Schultern führten, wusste sie, was er meinte, und ihre Knie wurden weich. Ahnte er überhaupt, was er damit auslöste? Oder tat er es mit Absicht?


  Im Hintergrund waren Anne, Boyd und Sammy zu hören, die sich mit Champagner-Nachschub versorgten. Das leise Stimmengewirr verschwamm, wurde nebensächlich. Nur noch Marks Hände waren wichtig.


  Es fühlte sich so an, als ob er sich langsam, gleichmäßig, zentimeterweise nach unten arbeitete. Die Schultern entlang, über die Oberarme, wieder zurück und den Rücken hinunter, zur Seite, dorthin, wo sie unglaublich kitzlig war. Normalerweise. Diesmal nicht. Unwillkürlich hob sie die Arme ein Stückchen an. Würde er es wagen? Tatsächlich. Er fuhr mit beiden Händen unter ihren Achseln hindurch nach vorn und umfasste ihre Brüste. Schnapp. Einfach so.


  Lexi japste nach Luft, so überrascht war sie von dem direkten Annäherungsversuch. War es wirklich einer? Mark machte keinerlei Anstalten, sich zärtlich oder gar fordernd weiterzutasten, sondern widmete sich ihren Brüsten, so ruhig und ebenso selbstbewusst, wie der Rest seiner Massage verlief. Er schien auch keineswegs erregt zu sein, sondern atmete ruhig und entspannt weiter, während er sie massierte.


  Ich sollte mich umdrehen, ihm eine knallen und das Spiel beenden, dachte Lexi. Natürlich rührte sie sich nicht. Das Gefühl war zu schön. Noch während sie ihm nachspürte, ließ Mark von ihren Brüsten ab und setzte seine Massage nach unten hin fort. Taille, Hüften, dann dort, wo sich die Nieren befanden. Ein kurzer, stechender Schmerz schoss durch ihren Unterleib, dann breitete sich angenehme Wärme aus, als ob sich ein hartnäckiger Krampf plötzlich gelöst hatte. Die Ganzkörpergänsehaut verschwand augenblicklich. Gott, fühlte sich das gut an!


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Sein Atem und seine Stimme streichelten ihr Ohr. Lexi nickte. Sagen konnte sie nichts.


  »Soll ich weitermachen?«


  Wieder nickte sie. Natürlich sollte er weitermachen. Lexis Körper erschauerte unter den kundigen Berührungen und verlangte nach einer Fortsetzung.


  Mark fragte kein zweites Mal nach, sondern schob seine Hände über die Hüften nach vorn und begann, Lexis Bauchmuskeln zu massieren, mit exakt denselben Bewegungen wie den Rest ihres Körpers. Ohne innezuhalten, drückte und schob, zog und rieb er jeden einzelnen Muskel, arbeitet sich dabei tiefer, unter den Bund ihrer schwarzen Jeans, öffnete blitzschnell die wenigen Knöpfe und schob beide Hände unter den spitzenbesetzten Bund ihrer Satin-Panties, den Venushügel hinab, immer tiefer.


  Bevor Lexi bewusst wurde, was geschah, hatten die flinken, feinfühligen Finger das Lustzentrum zwischen ihren Schenkeln ertastet.


  Selbst hier verringerte Mark nicht den Druck seiner Berührungen, sondern rieb mit drei Fingern seiner rechten Hand die kleine harte Perle, die keck aus den schützenden Hautfalten hervorragte, während er mit der linken leicht gegen ihren Bauch drückte.


  Wieso kann er das, fragte sich Lexi und begann zu zittern, so rasch wurde ihr Körper von der auflodernden Erregung erfasst.


  Jedes Kreisen, jedes Drücken und Reiben war so gekonnt, wie Lexi es nur von sich selbst kannte. In diesen heimlichen Momenten, wenn sie morgens nach dem Aufwachen oder auch mal aus unerfindlichen Gründen tagsüber so geil wurde, dass sie sich zwischendurch Entspannung verschaffen musste. Mit Sex oder sinnlicher Lust hatte das wenig zu tun. Es ging um Spannungsabbau, um eine kleine geile Phantasie und dauerte nur wenige Sekunden, bis der erlösende Orgasmus sie durchzuckte. Danach konnte sie wieder zur Tagesordnung übergehen. Genauso massierte Mark sie nun. Unromantisch, routiniert, nicht einmal besonders zärtlich, im Gegenteil, geradezu sachlich in seiner Zweckbezogenheit, mit dem einzigen Ziel, ihr schnellstmöglich einen Höhepunkt zu schenken. Nur dass es sich viel intensiver anfühlte, als wenn sie es selbst tat.


  Hilfe, dachte Lexi, das ist mir zu hoch, wie ist das möglich? Hier stehe ich nun, ein Mann fährt mir vor den Augen meiner Freunde in die Hose, reibt mir die Muschi und lässt mich nach allen Regeln der Kunst kommen! Als sei das so normal wie nach der Uhrzeit zu fragen! Warum sagt keiner was? Haben sich alle verzogen? Oder stehen sie vor mir und sehen mir dabei zu, wie ich geil werde und dieser Mann mich fingert? Macht euch das an?


  Lexi ließ das süße Gefühl über sich kommen, ohne einen Laut von sich zu geben. In der Schwärze vor ihren Augen begann etwas zu leuchten. Bunte Lichter tauchten aus dem Dunkel auf, kamen näher, schwirrten wie übermütige Glühwürmchen umher, zeichneten Leuchtspuren und wurden dann von einer Kaskade aus Glitzerfontänen überstrahlt, die in Lexis Bauch entstand und sich explosionsartig in alle Richtungen ausbreitete.


  Plötzlich ruckte der Boden unter ihren Füßen, wie bei einem kleinen Erdbeben. Auf einmal war alles wieder wie vorher. Es gab keinen Glitzer, keine Farben, keine vorwitzige Männerhand in ihrer Hose. Da waren nur der weihnachtliche Geruch nach Essen, Tannenzweigen und Kaminholz im Partyzimmer, die Stimmen der anderen, das Knirschen des Gebälks unter der Last des Schnees, das Knistern des Kaminfeuers. Und Marks Hände, die ihren Nacken massierten und sich die ganze Zeit keinen Zentimeter von dort wegbewegt hatten. Natürlich nicht.


  Es gab eine simple Erklärung dafür. Ihre Nerven spielten ihr einen Streich. Sie transportierten den angenehmen Reiz der Berührungen durch Marks Hände weiter, immer weiter, an Stellen, die er in Wirklichkeit nie berührt hatte. Fortgeleitete Wahrnehmung nannte man das im Medizinerjargon. Und doch fühlte es sich so gut an, so echt. Ebenso echt wie der Orgasmus, der sie eben erfasst und überrollt hatte wie eine mächtige Meereswelle, die sich nun ausgetobt hatte und mit den letzten winzig kleinen Muskelzuckungen dem Strand entgegenrollte …


  Lexi spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, durch die geschlossenen Lider sickerten und von dem schwarzen Seidenstoff aufgesogen wurden. Die Nackenmassage wurde sanfter, dann glitten Marks Hände an ihren Schultern entlang nach unten.


  »Ich weiß, Lexi«, sagte er leise und hielt sie an den Armen fest. »Es ist okay. Alles ist in Ordnung.«


  Lexi schluckte hart und zog schniefend die Nase hoch. Schluss damit, entschied sie.


  »Ja, du kannst das wirklich gut«, sagte sie betont munter. Und hoffte, dass die Geilheit, die noch immer in ihrem Körper glomm, nicht zu eindeutig herauszuhören war.


  »Ich meine nicht das Essen«, sagte er. »Glaubst du, ich wüsste nicht, wie blöd sich das anfühlt? Geburtstag, noch dazu der Vierzigste, und alles geht schief? Und statt dich in ein Loch zu verkriechen, dir eine Flasche Rotwein reinzuschütten und ein bisschen in Weltschmerz zu baden, möchtest du funktionieren und die Stimmung nicht versauen. Ich kenn das. Deswegen wollte ich dir was Gutes tun …«


  »Das ist dir gelungen.«


  »Danke.«


  »Was genau hast du da eben getan?«


  »Was meinst du?«


  »Deine Massage, was war das?«


  »Eine ganz normale Nackenmassage«, erklärte er. »War ich zu grob?«


  »Nein, das nicht. Aber …«


  »Bitte entschuldige, wenn es zu heftig für dich war. Ich weiß, das fühlt sich manchmal kurios an. Ganz besonders, wenn es viele Spannungen abzubauen gibt.« Er drückte sie an sich und streichelte ihr übers Haar, während er weitersprach. »Da jagen Hunderte von Kurzschlüssen durch den Körper, und man weiß gar nicht mehr, wo es zuerst britzelt …«


  Er weiß es, dachte sie. Er weiß genau, was passiert ist. Sollte sie es aussprechen? Was, wenn seine Berührungen gar keinen sexuellen Hintergrund hatten, sondern wirklich nur eine unschuldige Massage darstellten? Würde sie sich dann unsterblich blamieren?


  »Bitte nicht«, flüsterte sie, »ich will nicht …«, zusammenklappen, hängte sie in Gedanken dran, ohne es auszusprechen.


  Am liebsten hätte sie hemmungslos losgeheult. Wenn es ihr schlecht ging, kam sie mit Oberflächlichkeit, Ironie und Sarkasmus am besten zurecht. Aber ehrliche Anteilnahme, dazu auch noch körperliche Streicheleinheiten? Lustvolle Nähe? Ein Orgasmus zwischendurch, quasi als Beiwerk? Das brachte ihre Selbstbeherrschung zum Schmelzen. Mark verstand und ließ sie los.


  »Na, dann schaun wir mal, was es Süßes gibt!«, sagte er laut und gewährte ihr damit die Rückendeckung, die sie brauchte, um sich wieder zu fangen. »Wer hat Lust auf Minikuchen?«


  »Mach mal lieber den Schokobrunnen an«, schlug Boyd vor. »Da könnte ich mich nämlich reinlegen.«


  »Oooooh, ich auch«, sagte Anne genießerisch. »Nur schade, dass wir keine Musik haben.«


  »Wer sagt denn das?« Mark krempelte die Ärmel seines schwarzen Hemdes hoch und ging zur Bühne. »Gebt mir zwei Minuten, so kompliziert kann das nicht sein.«


  Lexi tastete nach der Augenbinde und zog sie vom Kopf, da schloss sich die feingliedrige Hand von Anne um ihr Handgelenk.


  »Nichts da«, sagte sie, »lass sie dran, das ist doch lustig!«


  »Kommt nicht in Frage«, widersprach Lexi, »ich will sehen, was ihr da treibt.«


  Sammy steckte sich einen Shrimp in den Mund, wischte sich die Hände an den Jeans ab und zwinkerte Anne zu.


  »Keine Sorge, wir verhüllen unser süßes Geburtstagskind nachher schon wieder anständig.«


  Dann ging er ebenfalls zur Bühne und begutachtete mit Mark eingehend die Anlage.


  »Was meint er damit?«, wisperte Lexi. »Was habt ihr vor?«


  Anne hob die Schultern.


  »Keine Ahnung.«


  »Echt nicht? Komm, sei ehrlich, ihr habt doch was ausgetüftelt.«


  »Hatten wir, das stimmt«, erklärte Boyd und kam zu den beiden. »Aber mangels Gästen lässt sich das leider nicht arrangieren. Ich fürchte, wir müssen unsere kleine Party komplett improvisieren.«


  Es knackte und piepste in den Lautsprecherboxen. Mark fluchte und drückte auf einen Knopf. Dann steckte er einige Kabel an dem Mischpult um, huschte hinter die Bar, machte sich an der hauseigenen Stereoanlage zu schaffen, ging wieder zum Pult und schaltete die Bühnenanlage ein. Es summte kurz, dann arbeiteten Verstärker und Boxen und fluteten den Raum mit kristallklarem Sound. Anne und Lexi applaudierten.


  »Klasse! Wie hast du das geschafft?«


  »Meinen MP3-Player an die Hausanlage gehängt und die wiederum mit der PA verkabelt. Kinderleichte Übung«, erklärte Mark grinsend. »Also, was darf’s sein? Musikwünsche nehme ich ab sofort entgegen!«


  »Ob die Lichtanlage auch geht?«


  »Warum nicht?«, meinte Sammy, suchte und fand die entsprechende Steuereinheit. Die Bühne wurde in angenehmes buntes Licht getaucht, das sich passend zur Musik veränderte. Anne ging zur Tür und schaltete die normale Raumbeleuchtung aus. Nun erhellte nur noch das Bühnenlicht die Szenerie.


  »Hoffentlich locken wir damit jetzt nicht die ganzen anderen Hotelgäste an«, sagte Sammy.


  »Ach, zu essen ist doch genug da«, erklärte Lexi. »Sollen sie von mir aus mitfeiern, je mehr, desto lustiger wird es.«


  Sie hatte sich wieder vollständig gefangen. Durch Musik und Licht hatte sich die Stimmung zusätzlich verbessert. Auch wenn die Musik nicht so druckvoll war wie bei einer Live-Band, erzeugte sie doch in Verbindung mit der Bühnenbeleuchtung eine festliche, gelöste Atmosphäre.


  »Da seid ihr ja«, ertönte eine glockenhelle Mädchenstimme vom Eingang her. »Siehste, es geht schon los«, stellte Sammy fest, »wir locken neue Leute an.«


  »Ela!«, juchzte Anne begeistert. »Du hast es geschafft? Das finde ich ja toll!«


  »Ich auch«, brummte die vermummte Person. »Das war ja vielleicht eine Safari, bis ich endlich hier ankam!« Sie klopfte sich den Schnee von der Jacke und pellte sich aus ihren dicken Sachen.


  »Ich hab dem Wettergott versprochen, wenn er mich heil hier rauf lässt, hör ich noch heute auf zu rauchen. Sieht so aus, als müsste ich nun meine Zigaretten wegwerfen.«


  »Halleluja, das wird auch Zeit. Du hast mir ohnehin versprochen, vor deinem dreißigsten Geburtstag mit der Qualmerei aufzuhören«, sagte Anne. »Ihr Lieben, das ist meine kleine Schwester Michaela! Lexi, ihr beide kennt euch ja schon. Das hier sind unsere Freunde Sammy, Mark und Boyd.«


  Ela schüttelte den drei Männern die Hand und nahm das Champagnerglas, das Boyd ihr hinhielt.


  »Danke. Prost, Lexi, ich wünsch dir alles Liebe und Schöne!« Sie beugte sich vor und küsste Lexi auf beide Wangen. »Wie ich sehe, seid ihr fest entschlossen, trotz des Mistwetters zu feiern. Sobald ich ein bisschen aufgetaut bin, mache ich mit. Meine Heizung im Auto hat den Geist aufgegeben.«


  »Da hilft nur Warmtanzen«, sagte Sammy, baute sich vor Ela auf und deutete eine Verbeugung an. Boyd und Mark prusteten. Sammy sah tadelnd über die Schulter.


  »Ruhe dahinten, ihr versaut mir mein Image als Kavalier!«


  Boyd drehte die Musik lauter und führte Anne formvollendet am Arm auf die Bühne. Sammy und Ela folgten ihnen. Mark schaute Lexi fragend an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich und tanzen. Ich weiß nicht … Außer uns ist doch keiner hier. Das hat was von zuhause im Schlafzimmer tanzen.«


  »Na und? Umso besser, dann können wir uns schön danebenbenehmen. Komm, genier dich nicht, das Lied ist toll.«


  Er umfasste ihre Taille und zog sie mit zur Bühne, die sie nun zur Tanzfläche umfunktioniert hatten.


  Er hatte Recht. Es tat gut, sich von ihm führen zu lassen und ohne nachzudenken der Musik zu folgen. Trotzdem. Lexi ging diese spezielle Massage nicht aus dem Sinn. Sollte sie Mark noch einmal danach fragen? Oder blamierte sie sich damit endgültig? Am Ende dachte er noch, sie wolle ihn anmachen.


  »Kann ich dich mal was fragen? Was Persönliches?«


  Überrascht hob Lexi den Kopf. Offenbar kam er ihr zuvor.


  »Natürlich.«


  »Wie war das vorhin für dich?«


  Sie wurde puterrot und schluckte.


  »Du meinst …«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Dieses Lächeln wird mich nochmal verrückt machen, dachte sie, als sie ihn ansah und in seinem intensiven Blick versank.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte sie ausweichend. »Ich glaube, du hast in meinem Nacken ein paar sensible Punkte erwischt. Ich war auch ganz schön gestresst. Aber jetzt ist alles okay.«


  »Hm.«


  »Wieso hm?«


  »Sonst nichts?«


  »Was hätte ich denn noch merken sollen?«, fragte sie.


  »Du kannst es mir sagen«, erklärte er leise. »Ich werde dich nicht verraten. Ich glaube auch nicht, dass von den anderen einer was gemerkt hat.«


  Schau mal an, dachte Lexi. Ein Mann, der Klartext sprechen wollte. Nun, das konnte er haben.


  »Ich bin vor Geilheit ausgeflippt«, erklärte sie und sah ihm dabei in die Augen. »Und wenn du mich schon so direkt danach fragst, dann klär mich bitte gleich komplett auf. Wie kann es sein? Obwohl du mir nur eine Nackenmassage gibst? Das ist sonst nicht meine Art. Schon gar nicht bei Menschen, die ich nicht so gut kenne.«


  »Genau darauf wollte ich hinaus. War es denn so?«


  »Was?«


  »Bist du vor Geilheit ausgeflippt, wie du es nennst?«


  »Ja«, gab Lexi zu.


  »Ich auch.«


  »Du? Wieso?«


  »Wieso denn nicht?«


  »Ich hab genau gespürt, dass du …«


  Sie wurde verlegen.


  »Was denn?«


  Frag nicht so blöd, dachte Lexi, du weißt genau, wovon ich rede!


  »Du hattest keinen Ständer, als du mich massiert hast«, brachte sie die Worte schließlich heraus. »So furchtbar scharf auf mich kannst du demnach nicht gewesen sind. Die Massage war auch kein billiger Trick, um mich anzumachen, dazu war sie viel zu professionell. Also, raus mit der Sprache: Was genau hast du da gemacht?«


  »Du hast es doch eben selbst gesagt. Du warst geil.«


  »Und weiter?«


  »Reicht das nicht?«


  »Na hör mal«, begehrte Lexi auf, »muss ich es wirklich erst aussprechen?«


  »Tu’s doch einfach.«


  »Also gut, dann ganz direkt: Ich will wissen ob ich mir das Ganze nur eingebildet habe, oder ob du wirklich mit deinen Fingern in meiner Muschi warst!«


  Bevor er antworten konnte, hörte Lexi hinter sich ein übermütiges Giggeln, das den intimen Moment zwischen ihr und Mark zerschnitt.


  »Na, ihr zwei habt ja lustige Themen«, sagte Anne. »Und ich rede hier mit Boyd ganz jugendfrei über Photovoltaik und Sicherheitsglas. Die Welt ist ungerecht.«


  »Das ist noch gar nichts«, rief Ela von der anderen Seite, wo sie und Sammy eng umschlungen tanzten. Lexi staunte. Von so jungen Damen ließ Sammy normalerweise die Finger. Ela schien die berühmte Ausnahme zu sein. »Ich lerne gerade, wie man eine Autoheizung repariert«, sagte sie und lachte ihr Mädchenlachen. »Auch nicht gerade wahnsinnig anregend.«


  Anne und Ela schütten sich aus vor Lachen. Lexi lachte mit. Nicht weil es lustig war, sondern weil es gut tat, sinnlos rumzualbern.


  »Wenn ihr ein härteres Thema wollt, da hätte ich eine Idee«, sagte Boyd. »Warum erzählen wir den Damen nicht, was wir bei unserem letzten Amsterdam-Ausflug gesehen haben?«


  Sammy und Mark tauschten einen Blick.


  »Meinst du das, wovon ich denke, dass du es meinst?«, fragte Mark.


  »Stichwort kreative Buffetgestaltung«, antwortete Sammy knapp.


  »Oha.« Boyd nickte bedächtig. »Wenn das mal nicht zu versaut für unsere drei Schönen ist …«


  »Buuuuh«, machte Ela. »Versaut ist genau richtig. Bei der Kälte können die Gedanken gar nicht heiß genug sein. Wieso Buffet? Was habt ihr denn gesehen?«


  »Bevor wir das erzählen, brauch ich noch was zu trinken«, entschied Boyd. »Ihr auch?«


  Als sie sich am Bühnenrand gruppiert und die dritte Champagnerflasche auf sechs Gläser verteilt hatten, fing Sammy an.


  »Wisst ihr, was ein lebendes Buffet ist?«


  Ela prustete.


  »Jemand spielt den Tisch und balanciert dabei lauter Platten mit Aufschnitt?«


  Lexi gluckste. Ein lebendes Buffet. Natürlich war das Unsinn, was Ela da sagte. Sie wusste es besser. Sie alle wussten es besser.


  »Wie muss ich mir das vorstellen?«, fragte sie, um die drei Männer zum Reden zu bringen.


  »Genau so, wie es klingt«, erklärte Boyd. »Wir waren auf einer Party mit über hundert Gästen. Mehr Männer als Frauen, formelle Atmosphäre. Wir mussten uns sogar Jacketts leihen. Umso erstaunter waren wir, als wir ans Buffet kamen. Dort, wo bei uns ein weißes Tischtuch liegt, räkelte sich eine Frau und präsentierte uns das Essen. Auf ihrer nackten Haut.«


  »Äh, was? Ernsthaft?« Lexi schüttelte sich. »Das ist doch entwürdigend.«


  »Und frauenfeindlich noch dazu«, rief Anne.


  »Oh, da möchte ich aber gleich mal sachte widersprechen.«


  Boyd klang ungewohnt leidenschaftlich.


  »Hättet ihr das gesehen, dann wäre euch sofort auf gefallen, dass die Frau im kleinen Finger mehr Würde besaß als die ganze spießige Gästeschar zusammen.«


  »Eine würdevolle Bio-Warmhalteplatte«, kalauerte Ela. »Mit konstant 37 Grad. Ideal für Geflügel und Gegrilltes, und ganz ohne Strom.«


  Boyd ging nicht darauf ein, sondern fuhr fort zu erzählen.


  »Sie sah toll aus, ihr Körper war eine Augenweide, und sie wusste, dass jeder anwesende Mann nur darauf wartete, von ihr bemerkt zu werden. Sie wuselten um sie herum und versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, wenigstens einen Blick von ihr zu erhaschen. Was natürlich nicht klappte.«


  Er schüttelte den Kopf, als er daran zurückdachte.


  »Sie lag da zwar nackt herum, war im wahrsten Sinne des Wortes greifbar für jeden, fassbar, verfügbar, aber wirklich Kontakt aufnehmen konnte keiner zu ihr. Es war, als sei sie eine unnahbare Göttin. Ein höheres Wesen, das man zwar anschmachten, anfassen und streicheln durfte, doch ein Berühren im Sinne von Kommunikation fand nicht statt. Sie hat genommen, ohne etwas zu geben. Und wie sie genommen hat …«


  »Oh ja«, sagte Sammy grinsend. »Die Frau war im siebten Himmel. Sie hat jeden, der sie berührte, einzig und allein dazu benutzt, um sich Lust zu verschaffen. Ihr war völlig egal, wie sich die Leute fühlten, oder wer da überhaupt anwesend war. Nicht sie war die Lustsklavin der Gäste, sondern umgekehrt! Als ob es sich um ihre privaten Sklaven handelte, die sich untertänigst nähern durften, um ihr gutzutun. Das war großartig.«


  »Moment mal, damit ich das richtig verstehe«, unterbrach Anne, »die Frau kam dabei in Wallung? So richtig?«


  »Ganz genau«, sagte Mark.


  »Und es hat ihr nichts ausgemacht, so objektiviert zu werden?«


  »Umgekehrt«, korrigierte Sammy, »sie hat die Gäste objektiviert! Du hättest das sehen müssen. Jedesmal, wenn sich jemand näherte und schon auf dem Weg zu ihr kaum laufen konnte, weil er so spitz war, schien sie das beinahe spöttisch zur Kenntnis zu nehmen. Und wenn er dann bei ihr war, sich etwas zu Essen nahm und dabei mehr oder weniger dezent versuchte, sie zu berühren, ihre Brüste zu streicheln oder unauffällig zwischen ihre Schenkel zu fassen, verlieh ihr das noch mehr Energie.«


  »Ja, es wirkte fast so, als ob sie die Geilheit der Gäste in sich aufnahm, speicherte und sich daran berauschte«, schwärmte Mark. »Man konnte deutlich sehen und riechen, dass sie bis zum Äußersten erregt war.«


  »Je später es wurde, umso heftiger gingen die Gäste ran«, erklärte Sammy. »Irgendwann war Schluss mit Tasten und Streicheln. Zeitweise standen vier, fünf Männer gleichzeitig um sie herum, haben an ihr geleckt, gelutscht, ihr die Finger überall reingesteckt, an ihr rumgerubbelt, es war der helle Wahnsinn.«


  »Ich weiß nicht, wie oft sie gekommen ist, aber es waren bestimmt ein Dutzend Höhepunkte. Sie hat sich keine Mühe gegeben, sich zurückzuhalten.«


  »Bis dann die Fickerei los ging …«


  »Oh ja.«


  Den Dreien war anzumerken, wie sie die Erinnerung an das Bild anheizte. »Das muss aber ein komisches Gefühl sein«, sagte Anne, und es klang vergleichsweise nüchtern. »Stell dir das mal praktisch vor. Das ganze Essen liegt da auf dir rum. Klebt das nicht furchtbar?«


  »Typisch Frau, ihr denkt gleich an Flecken.«


  »Gar nicht! Aber daran, was das mit der Haut macht. Das brennt doch. Und ob das dann unter der Dusche wieder weggeht?«


  »Sonst interessiert dich nichts?«


  »Was denn?«


  »Zum Beispiel, wie es sich anfühlt, wenn du da liegst«, übernahm Mark das Wort. »Ganz nackt, im Scheinwerferlicht. Fremde Hände fassen dich an, geil, gierig, immer wieder …«


  »Und es sind ja nicht alle Gäste anfangs so zurückhaltend, wie das bei unserer Party der Fall war.«


  »Stimmt, normalerweise dient bei solchen Arrangements das Essen nur als Alibi, um dir gleich überallhin zu greifen, dir die Finger in die Möse zu schieben oder an dir rumzuzüngeln«, sagte Sammy. »Und du darfst dich nicht wehren, bist ihnen vollkommen ausgeliefert.«


  »Es gibt keinen Zentimeter deiner Haut, deines Körpers, den sie nicht anschauen, anfassen und ablecken dürfen …«


  »Wenn den Gästen danach ist, ficken sie dich zwischendurch ein bisschen. Wo du schon mal so einladend daliegst …«


  »Oder sie wichsen vor dir. Reiben sich die Schwänze, heizen sich gegenseitig an und spritzen dich dann gemeinsam mit ihrem Saft voll, überall hin …«


  »Aufhören!«


  Anne krümmte sich unter dem Beschuss der bildhaften Beschreibungen. »Das ist ja gruselig! Wie vulgär. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer Frau sowas Spaß macht.«


  Lexi schwieg. Sie war fasziniert. Obwohl Anne scheinbar angewidert auf die Schilderungen der Männer reagierte, war ihr anzusehen, dass sie bis in die Haarspitzen erregt war. Auch Lexi spürte, dass sie das Ganze nicht kalt ließ. Was weniger an den beschriebenen Bildern lag als daran, dass Sammy oder Boyd noch in ihrer beider Gegenwart so gesprochen hatten. So derb, so explizit. Überhaupt war Sex in ihrer Freundschaft noch nie ein Thema gewesen. Frivole, derbe Witze, ja. Auch mal ein etwas ausführlicherer Wochenendbericht, wenn einer von ihnen gerade wieder verliebt war und neue aufregende Erfahrungen gesammelt hatte. Aber sowas? Völlig undenkbar. Doch ob es nun am Champagner lag oder an der besonderen Situation im Hotel, jedenfalls war das Party-Geplauder innerhalb weniger Sätze von entspanntem Geblödel zu anschaulichen Hardcore-Beschreibungen geworden.


  Die Vorstellung, auf einem Buffet zu liegen, nackt hindrapiert, mit kulinarischen Delikatessen garniert, und sich fremden Menschen zum »Genuss« anzubieten, war eigenartig. Furchtbar peinlich, keine Frage, und unangemessen. Und dabei auch irgendwie – befreiend?


  Sie ließ das Wort in Gedanken zergehen. Warum empfinde ich das so? Ich bin nicht exhibitionistisch veranlagt. Jedenfalls war ich es noch nie. Warum törnt mich der Gedanke dennoch so an? Und warum sieht Ela aus, als ob sie gleich ausläuft?


  »Naja, es gäbe eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Mark und lächelte. Anne sah ihn fragend an, dann ungläubig, schließlich klärte sich ihr Gesicht, und sie begann zu lachen. Auch Sammy und Boyd begriffen, was Mark da andeutete. Lexi konnte es kaum glauben. In ihrem Nacken stellten sich sämtliche Härchen senkrecht.


  »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Aber klar doch«, sagte Sammy an Marks Stelle. Anne legte den Kopf zur Seite und zwinkerte Lexi zu.


  »Hast du Lust?«, fragte Anne.


  »Wie jetzt, hier? Ich? Jetzt? Mit euch? Ihr spinnt doch!«


  Sie begegnete Marks Blick. Woher weiß er das, dachte sie schaudernd und spürte gleichzeitig die Erregung, die sie allein beim Gedanken an das ergriff, sich vor ihm auszuziehen und nackt auf dem Buffet zu räkeln. Vor ihm und den anderen. Was für ein Glück, dass ich mich heute früh rasiert hab, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Hast recht, das war eine blöde Idee«, sagte Sammy. »Ich meine, wir sind befreundet. Freunde tun so etwas nicht, da sollten gewisse Grenzen gewahrt bleiben. Am Ende geht irgendwas schief, und wir können uns morgen nicht mehr in die Augen schauen. Das ist es nicht wert.«


  »Stimmt.«


  »Ja.«


  Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Die eben heraufbeschworenen Bilder wollten nicht verschwinden. Zu lustvoll, zu verlockend, zu aufregend fühlten sie sich an.


  »Andererseits …«, sagte Ela bedächtig.


  »Hm?«, fragten die drei Männer im Chor, als warteten sie nur auf einen plausiblen Einwand, die Idee doch noch umsetzen zu können.


  »Wir sind alle erwachsen und kennen uns gut, naja, fast alle«, begann sie, die Worte sorgfältig wählend. »Und wir wissen, dass wir uns vertrauen können. Keiner von uns ist irgendwie pervers, niemand will dem anderen etwas Böses. Nennt mich verrückt, aber wenn man sich im Kreise seiner besten Freunde nicht sicher genug für so ein Experiment fühlt, wo denn dann?«


  »Das klingt so vernünftig, dass man gar nicht erst zu widersprechen wagt«, sagte Sammy und grinste Ela an. »Du warst früher nicht zufällig Klassensprecherin oder sowas?«


  »Nee, aber ich würde zu gerne wissen, wie das ist.«


  Sie ging zum Buffet, strich über das weiße schwere Tischtuch und warf dann Mark einen eindeutigen Blick von unten herauf zu.


  »Sagtest du nicht vorhin, es gäbe eine Möglichkeit, das herauszufinden?«


  Mark erwiderte das anzügliche Lächeln.


  »Ja, das sagte ich«, bestätigte er. »Und weiter?«


  »Na dann los.«


  Sie bückte sich und wollte ihre Stiefel aufschnüren. Dabei gewährte sie den Anwesenden einen großzügigen Blick in den Ausschnitt ihrer Tunika, unter der kein BH zu sehen war, sondern ihre unverhüllten Brüste, die sich nach vorne wölbten. Lexi wurde heiß. Diese Variante hatte sie nicht erwartet. Wieso spielte sich Ela auf einmal derart ungeniert in den Vordergrund?


  »Was machst du denn da?«, fragte Sammy.


  »Oh, magst du mir beim Ausziehen helfen?«


  Ela ließ von ihren Stiefeln ab, blieb aber nach vorne gebeugt.


  »Auch gut, dann nur zu.«


  Es schien ihr nichts auszumachen, dass alle drei Männer ihr immer noch ins Dekolleté starren konnten, im Gegenteil, sie schien sich ihren Blicken geradezu entgegenzurecken.


  Nun kochte Lexi vor Zorn. Sie wusste nicht, was sie mehr aufbrachte. Dass Ela offenbar keine Not damit hatte, sich hier wie eine Stripperin zu produzieren, oder dass Mark sichtlich angetan von dem war, was sie tat. Das ist mein Geburtstag, verdammt. Wenn hier jemand die, wie nannten sie es vorhin, die Göttin geben darf, dann doch wohl ich, oder? Ich werde nicht dulden, dass −


  »Sorry, Ela«, sagte Boyd ruhig, »aber Lexi ist das Geburtstagskind. Ich bin der Meinung, wenn sich jemand hier und heute dieses Experiment gönnen darf, dann ist sie es. Was meinst du, Lexi?«


  »Äh, ja. Ich weiß nicht …«


  »Ich dachte, du wolltest das nicht?«, erklärte Ela, sichtlich enttäuscht.


  »Ach«, gab Lexi mit gespieltem Erstaunen zurück. »Wer sagt denn das?«


  »Du hast es entwürdigend genannt.«


  »Na und? Vielleicht habe ich meine Meinung geändert?«


  Von dir jungem Gemüse lasse ich mir doch nicht die Butter vom Brot nehmen, dachte sie. Der Zorn verscheuchte ihre Unsicherheit sofort. Du glaubst, ich bring das nicht? Da hast du dich geschnitten, Fräuleinchen. Es ist mir egal, ob du Annes Schwester bist, für mich bist du eine aufmerksamkeitsgeile Göre.


  Natürlich sagte sie nichts davon, sondern lächelte zuckersüß und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Dann sah sie Mark an.


  »Ich habe sowas noch nie gesehen, geschweige denn ausprobiert«, sagte sie. »Ihr müsst mir da ein bisschen helfen. Wie macht man das?«


  Der unsichere Tonfall funktionierte.


  Die drei Männer warfen sich in die Brust und überboten sich gegenseitig darin, ihr ritterlich mit Ratschlägen zur Seite zu stehen.


  »Ganz einfach, du ziehst dich aus, legst dich hier nackt auf den Tisch, und wir dekorieren dich dann mit Essen.«


  »Am besten nehmen wir nur Süßes, das andere haben wir ja schon durch.«


  »Genau, Früchte, Kuchen und Schokolade, das ist perfekt.«


  »Und dann tun wir so, als ob wir uns an deinem Körper bedienen.«


  »Und du stellst dir vor, wir seien fremde Gäste.«


  »Am besten legst du die Augenbinde wieder an, dann ist es noch echter.«


  »Gute Idee!«


  »Wenn du willst, füttern wir dich auch wieder ein bisschen.«


  »Lass uns erstmal einen guten Platz finden, hier unten ist es zu ungemütlich.«


  »Vielleicht am Kamin? Da ist es schön warm.«


  »Warum nicht lieber auf der Bühne?«


  »Au ja, das Licht ist ideal, und die Scheinwerfer wärmen genauso gut.«


  Mit wenigen Handgriffen hatten sie das Essen vom Buffettisch geräumt und das breite Möbelstück auf die Bühne gehoben.


  Sogar Anne schien sich für die Idee zu begeistern und half dabei.


  »So, nun fehlt nur noch die Hauptdarstellerin«, sagte sie und ging zu Lexi, die wie angewurzelt stehen geblieben war.


  »Weißt du, dass ich dich fast ein wenig beneide? Ich glaube, so eine ideale Gelegenheit kommt nie wieder.«


  »Naja«, sagte Lexi. »Nun, ihr Experten, wie läuft das genau ab? Was machen wir?«


  »Wir sollten unbedingt noch besprechen, was erlaubt ist und was nicht«, sagte Sammy. »Damit es nicht zu peinlichen Situationen kommt.«


  »Ja, das ist wichtig«, stimmte Mark zu. »Du solltest vorher klar entscheiden, was du willst und was nicht. Was denkst du?«


  Lexi sah ihn eine Weile an, ohne ihn richtig wahrzunehmen. In ihr arbeitete es. Nun musste sie Farbe bekennen. Sollte sie das wirklich tun? Konnte sie es überhaupt? War sie dabei, einen Tabubruch zu begehen? Wo genau verlief ihre persönliche Grenze zwischen freundschaftlichem Partyspaß und knallhartem Sex?


  Sie fing Elas Blick auf, die sich demonstrativ nicht an der Umbaumaßnahme beteiligt hatte. Soviel gekränkte Eitelkeit auf einmal, dachte sie belustigt. Mädchen, komm du mal in mein Alter, dann verstehst du, wie affig du dich benimmst.


  Kurzentschlossen nahm sie die fast leere Champagnerflasche vom Boden, setzte sie an, trank sie leer und gab sich einen Ruck. »Wir probieren es einfach«, entschied sie. »Erlaubt ist alles, was nicht weh tut.«


  »Das ist zu allgemein und könnte schiefgehen«, wandte Boyd ein. »Besser wär’s, wir einigen uns darauf, dass du laut stopp sagst, sobald sich etwas ungut für dich anfühlt.«


  »Stopp heißt stopp, ohne Diskussion«, sagte Sammy. »Keiner wird dir übelnehmen, wenn du aufhören willst. Ansonsten solltest du es machen wie die Dame in Holland: nicht reden.«


  »Wie meinst du das, nicht reden?«


  »Sie sagte keinen Mucks, die ganze Zeit. Die Gäste haben alles Mögliche an sie hingetextet, aber sie schwieg nur hoheitsvoll, reagierte überhaupt nicht. Bis auf ein einziges Mal, da konnte sie sich nicht beherrschen und stöhnte laut auf. Diese Stimme, das war so irrsinnig geil, dass bestimmt einige der Herren dabei in die Hosen gespritzt haben.«


  »Ähm, ja«, sagte Lexi. »Soweit wird’s bei uns ja wohl kaum kommen. Na dann.«


  Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln und wollte zur Bühne gehen.


  Plötzlich ergriff sie ein Lachanfall.


  »Was ist so komisch?«, fragte Boyd.


  »Sorry, aber das ist albern. Ich kann mich doch hier nicht vor euch allen ausziehen.«


  »Ist es wegen uns Kerlen?«, fragte Sammy.


  Lexi nickte.


  »Ja, auch.« Sie streifte Ela mit einem Seitenblick.


  »Ich hätte einen Vorschlag«, meldete sich Mark wieder zu Wort. »Wir lassen dich und Anne einen Moment alleine. Sie kann dir helfen, und wenn du soweit bist, holt sie uns wieder rein. Wie wär das?«


  »Perfekt.« Lexi war erleichtert. »Ich will aber schön laute Musik dazu haben, ja?«


  »Zu Befehl«, sagte Sammy, ging zur Anlage und drehte die Lautstärke auf.


  »Dann bis gleich!« Er nahm Ela am Arm und zog sie mit nach draußen in die Lobby.


  Anne und Lexi kletterten auf die Bühne und sahen sich an.


  »Verrückte Sache, oder?«, stellte Anne fest.


  »Ja. Ich hätte nie gedacht, dass wir diesen Punkt mal erreichen würden. Aber weißt du was? Ich find’s irgendwie toll.«


  Anne grinste verschmitzt.


  »Ganz ehrlich? Das wundert mich nicht. Das passt zu dir«


  »Findest du?«


  »Ja. Du hast sowas, ich weiß nicht, etwas Wildes, Überlegenes an dir.«


  »Denkst du, ich bin pervers?«


  »Quatsch«, entgegnete Anne. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass ich den Mut dazu hätte, aber pervers ist das garantiert nicht. Eher eine intensive Selbsterfahrung. Und ein Riesenspaß. Komm, Süße, zieh dich aus!«


  Wieder zögerte Lexi.


  Schon so oft hatte sie sich in Annes Gegenwart entkleidet. Am Baggersee, in der Sauna, beim Einkaufen in der Umkleidekabine. Aber das hier war etwas anderes. Der Gedanke an das, was gleich passieren würde, nahm der Nacktheit jede Unschuld. Anne verstand und drehte sich taktvoll zur Seite, um aus dem bunten Dessertangebot die für diesen Zweck am besten geeigneten Leckerbissen auszuwählen.


  Hastig, mit zitternden Händen schlüpfte Lexi aus Jeans, Pulli und Socken. Den Slip behielt sie an.


  »Donnerwetter, deine Figur ist ja spitze in Form«, rief Anne, als sie mit einer Platte voll Häppchen zurückkam. »Hast du etwa heimlich trainiert?«


  Es sollte fröhlich, beiläufig klingen, doch ihre Stimme vibrierte vor Anspannung. Erleichtert begriff Lexi, dass Anne ebenso aufgeregt wie sie auf dem schmalen Grat zwischen harmlosem Spaß und sexuellem Tabubruch balancierte wie sie selbst. Die Freundin wurde zur wichtigen Verbündeten, die ihr dabei half, diese Grenze auszuloten. Auch wenn sie beide dabei Neuland betraten.


  »Du musst dich schon ganz ausziehen«, meinte Anne und deutete auf die Satin-Panties. Dabei musterte sie verstohlen Lexis Brüste. Sie bemerkte es trotzdem. Ja, um diese wohlgeformten Schätzchen wurde sie von vielen Frauen beneidet. Obwohl es sich um Körbchengröße B bis C handelte, brauchte sie auch mit vierzig noch keinen BH. Der regelmäßige Sport sorgte dafür, dass die beiden stramm und prall blieben.


  »Gleich. Erstmal will ich probeliegen«, sagte sie, stieg auf den Tisch und legte sich auf die Seite, den Kopf auf den Arm gestützt. Es war bequemer, als sie erwartet hatte. Zu bequem.


  Prüfend drückte sie gegen das Tischtuch. Es war viel dicker, als es aussah. Darunter befand sich eine weiche, rutschfeste Unterlage. Eine Yogamatte? Wozu? Hatte womöglich einer ihrer Freunde dieses Szenario geplant und deshalb Vorbereitungen getroffen?


  Diese Banditen, dachte Lexi und kicherte verstohlen. Das änderte einiges. Plötzlich fühlte sie sich viel sicherer.


  Anne ließ nicht durchblicken, ob sie den Grund für Lexis Heiterkeit richtig deutete.


  »So schön ich den Anblick finde, aber so wird das nichts«, sagte sie mit einem Blick auf die Unterwäsche. »Und du musst dich auf den Rücken legen.«


  »Ja, natürlich.«


  Der Blick, mit dem Anne sie ansah, ging Lexi durch und durch. War am Ende sie es, die das Ganze geplant hatte?


  Sie stellte die Platte ab, kam näher und betrachtete Lexis sportlichen Körper mit erkennbarer Bewunderung. Unwillkürlich hob sie die Hand, als wolle sie die Konturen der schlanken Beine, die ausdefinierten Bauchmuskeln und den Schwung ihrer sanft gerundeten Brüste nachzeichnen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Lexi rührte sich nicht. Es war eigenartig. So lange sie sich kannten, hatte es noch nie auch nur den Hauch einer erotischen Schwingung zwischen ihnen gegeben. Bis zu diesem Moment.


  »Möchtest du das vielleicht machen?«, fragte sie und hörte die Worte, die aus ihrem Mund kamen, wie im Traum. Sag mal, was rede ich denn hier?


  Anne ließ sich nicht lange bitten. So vorsichtig, als sei Lexi ein zerbrechliches Kunstwerk, fuhr sie mit beiden Händen unter den glänzenden Bund der Hose und zog den Stoff über die leicht hervorstehenden Hüftknochen nach unten. Lexi hob den Po um einen Zentimeter an. Anne ließ sich Zeit, zog den Stoff zentimeterweise weg, im Rhythmus der Musik, über die Oberschenkel, dann die Knie, bis sie das zarte Stück schließlich über die Füße zu Boden rutschen ließ.


  »Was für ein Glück, dass ich mich heute früh rasiert habe«, murmelte Lexi, nur um etwas zu sagen. Sie spürte Annes Atem über ihrer Scham, ihre Blicke auf ihren Brüsten, ihrem Bauch. Halb wünschte sie sich, es würde nicht bei Blicken bleiben. Doch Anne hielt sich zurück.


  »Dann wollen wir dich mal appetitlich dekorieren«, sagte sie, so lässig, als ginge es darum, die Tagespost zu frankieren.


  »Lass die Beine ganz locker liegen, damit du es bequem hast und keinen Krampf bekommst. Die Arme vielleicht hinter den Kopf? Dann kommen deine Brüste wunderschön zur Geltung.«


  Sie nahm die Platte zur Hand und begann, die Süßigkeiten und Früchte auf Lexi zu verteilen. Wie zufällig streiften ihre Hände dabei Lexis Nippel, die sich prompt aufrichteten. Ob Anne es bemerkte? Wenn sie es sah, dann ignorierte sie es. Ebenso wie die Gänsehaut, die sich deutlich sichtbar auf Lexis Armen und Beinen bildete. Schon wieder.


  Nein, sie empfand keinerlei Lust auf Anne. Doch das Gefühl, wie sie vorsichtig und geschickt immer neue, kühle Delikatessen auf ihrer Haut platzierte, war unglaublich. Dann war sie fertig und betrachtete ihr Werk zufrieden.


  »Das sieht richtig professionell aus«, stellte sie fest. »Lexi, du bist eine Schönheit. An dir ist ein Fotomodell verloren gegangen. Die Jungs werden begeistert sein.«


  Die Jungs. Ja. Lexi schluckte. Plötzlich war sie wieder da, die Nervosität. Gleich würden Ela und die drei Männer reinkommen. Und …


  »Moment, das Wichtigste hätte ich ja fast vergessen.« Anne eilte nach unten und holte den schwarzen Seidenschal, den Lexi vorhin abgelegt hatte.


  »Du möchtest doch, dass ich dir die Augen wieder verbinde, oder?«


  »Ja. Aber … Anne?«


  »Was?«


  »Ich hab furchtbares Lampenfieber.«


  »Natürlich«, antwortete Anne, »das hätte ich an deiner Stelle auch. Nur keine Angst, ich bin ja da.« Sie strich ihr über die Wange. »Du wirst sehen, das wird lustig!«


  Vorsichtig knotete sie das Tuch wieder um Lexis Kopf, so dass der schwarze Stoff ihre Augen bedeckte.


  »Bist du soweit?«, fragte Anne.


  Lexi konnte sie kaum verstehen. Die Augenbinde lag auch über den Ohren und ließ die Sinnesreize von außen zu einem dumpfen Rauschen verschmelzen. Die Bässe der Musik, Annes Absätze, die sich klackend entfernten, dazu der Duft ihres Parfums, der noch zu erahnen war, und der Geruch der Desserthäppchen auf der Haut, die sich sonderbar anfühlten.


  »Ja, es kann losgehen«, sagte sie und wusste nicht, ob Anne sie hörte. Eine Tür wurde geöffnet, ließ einen Schwall kalter Luft hereinwehen und klappte nach einer Weile wieder zu. Schritte. Keine Stimmen.


  Bitte sagt irgendwas, bat Lexi stumm. Macht einen Witz, singt was, redet mit mir, damit ich weiß, dass ihr da seid. Doch außer der Musik, den Schritten und dem Knarren der Bühne, als einer nach dem anderen hochkletterte, war nichts zu hören. Waren das wirklich nur vier Personen plus Anne?


  Es klang, als ob wenigstens zwanzig Menschen sich im Raum aufhielten. Was natürlich nicht sein konnte. Faszinierend, wie sich die Wahrnehmung verändert, wenn der wichtigste Sinn fehlt, dachte Lexi. Ob sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatten? Nicht, dass andere Gäste sich unbemerkt als Zaungäste dazugesellten.


  Sie war sich ihrer Nacktheit so bewusst wie selten zuvor im Leben. Jeder, der nun hereinkam, konnte sie sehen, ihre Brüste, ihre rasierte Scham, einfach alles, noch dazu bestens ausgeleuchtet. Sie spürte die Hitze der Scheinwerfer auf ihrer Haut. Dort, wo im Winter kein Sonnenstrahl hinkam, britzelte es warm und angenehm.


  Eine Hand berührte sie am Bauch und nahm eines der Häppchen weg. Lexis Herz schlug schneller. Also waren sie bereits da und standen um sie herum. Wer? Jemand stand hinter ihr und nahm etwas von dem, was auf ihrer rechten Brust lag. Lexi hatte vergessen, was es war. Auch das, was da feucht und warm über ihren Körper rann, konnte sie nicht identifizieren. Schokolade? Stimmt, Anne hatte ein wenig aus dem Schokobrunnen genommen und auf ihr verteilt.


  Noch immer sagte niemand etwas.


  Zwei Finger wischten über ihre linke Brust und wurden geräuschvoll abgeleckt. Noch mehr schmelzende Schokolade. Eine Berührung am Fuß, im Nacken, ein flüchtiges Streicheln, zweimal. Hände am rechten Oberschenkel. Reiben mit dem Handrücken über die aufgerichteten Nippel. Haare, die auf dem Bauch kitzelten, als jemand sich hinabbeugte und direkt mit dem Mund von den Früchten naschte, die Anne dort platziert hatte. Heißer Atem. Viele kleine, kurze Berührungen, noch ohne eindeutige sexuelle Handlungen, beinahe harmlos. Doch die Spannung, die sich in Lexi aufbaute, war kaum auszuhalten. Wie lange würde es bei dem vorsichtigen Tasten und Streicheln bleiben?


  »Nun schauen wir doch mal, ob dich das ebenso geil macht wie mich«, drang eine Männerstimme durch die Musik. Der Klang war so gedämpft, dass Lexi sie nicht zuordnen konnte. Mark? Vielleicht auch Sammy. Eine Hand fuhr zwischen ihre Schenkel, wischte mit dem Finger durch ihre Spalte und war wieder weg. Es dauerte nur eine halbe Sekunde, doch der direkte Kontakt ließ Lexi nach Luft schnappen. Nein, Marks Hände fühlten sich anders an. Das musste Sammy sein.


  »Und?«, fragte jemand.


  »Sie schmilzt genauso schnell dahin wie unsere Schokolade«, erklärte die erste Männerstimme.


  »Echt? Zeig mal.«


  Diesmal spürte Lexi nicht eine ganze Hand, sondern nur zwei ausgestreckte Finger, die sich wenig einfühlsam zwischen ihre Schamlippen bohrten, kräftig drückten und wieder zurückgezogen wurden. Es tat nicht weh, trotzdem zuckte sie zusammen.


  »Schau mal, wie süß. Ich glaube, sie kommt langsam in Fahrt.« Das war zweifellos Ela.


  Ist das geil, dachte Lexi fassungslos. Grob, aber geil. Wie kann mir sowas gefallen?


  »Jungs, das war eine richtig gute Idee«, stellte Anne zufrieden fest.


  »Glaube ich auch«, erklärte eine Männerstimme. »Und einen Beitrag zur gesunden Ernährung leisten wir auch. Guck mal, Vitamine!«


  Gelächter war zu hören. Wieder spürte sie Atem und Haare auf ihrem Bauch, diesmal länger. Jemand rollte eine Traube oder eine Kirsche, oder was immer Anne verwendet hatte, mit der Zunge herum und saugte sie dann in den Mund.


  »Nochmal?«


  »Ja«, antwortete es vielstimmig.


  Die vorwitzige Zunge angelte nach einer weiteren Frucht und spitzte dabei ein paarmal dorthin, wo offenbar bereits verräterischer Saft ins Licht sickerte. Dann entfernte sich derjenige wieder.


  Lexi biss sich auf die Lippen. Nein, liebevoller Oralsex war das keiner. Nur jemand, der offenbar seinen Obstteller gerne mal mit weiblichen Körperflüssigkeiten verfeinerte. War es gerade das, was die knappen, sekundenkurzen Berührungen so aufregend werden ließ? Lexi musste an sich halten, um sich den Umstehenden nicht schamlos entgegenzurecken und nach mehr zu verlangen.


  »Obst ohne Schokolade ist nur der halbe Spaß«, sagte einer der Männer.


  Etwas Warmes tropfte auf ihre Brüste und rann seitlich an ihnen hinab. Der intensive Duft nach Kakao drang in Lexis Nase.


  »Klecker doch nicht so«, rügte Ela. Die Männerstimme lachte.


  »Keine Sorge, das ist gleich verschwunden.«


  Jemand beugte sich über sie und leckte das, was da tropfte, hingebungsvoll wieder weg. Dabei sparte er auch die Brustwarzen nicht aus. Mark! Lexi erkannte seinen Duft wieder.


  »Ist das lecker«, verkündete er, während er mit unendlich zarten Lippen und sanfter Zunge jedes Schokoladenmolekül von ihrer Haut zu lutschen schien.


  »Lass mich auch mal.«


  »Nimm die andere, das hier ist meine.«


  Ein zweiter Mann kam von der anderen Seite dazu und widmete sich Lexis rechter Brust in derselben Weise.


  Lexis Atem ging immer schwerer. Gab es etwas Geileres als das? Ja, stellte sie im nächsten Moment fest. Jemand umfasste ihren linken Fuß und massierte ihn, nahm dann das Bein und winkelte es an. Dasselbe tat er mit dem anderen. Nun lag sie mit geradezu einladend gespreizten Schenkeln auf dem Tisch.


  »Oh, ist das ein schnuckliger Anblick …«, schwärmte jemand.


  »Ihre Kleine ist ja schon ganz prall.«


  Die reden über meine Muschi, dachte Lexi und spürte, wie Scham und Wollust sich eine kurze, heftige Diskussion darüber lieferten, wer nun das Sagen hatte. Aufspringen, anziehen, Ende. Oder? Sie wusste, dass ihr Kitzler feucht und hart aus seinem zarten Versteck hervorragte und den Zustand ihrer Erregung preisgab. Jeder im Raum konnte sehen, wie sie von Minute zu Minute geiler wurde.


  »Hat jemand Lust auf Obst mit Schokolade?«, fragte ein Mann. Gleichzeitig spürte Lexi, wie jemand die zähe warme Flüssigkeit nun auch auf ihren Schamhügel tropfte, wo noch einzelne Früchte lagen.


  »Du kleckerst ja schon wieder.«


  Gelächter.


  »Wetten, dass kein Tropfen davon auf dem Tischtuch landet?«


  Der Tisch ruckte kurz, dann schob sich jemand zwischen ihre Schenkel. Sie spürte heißen Atem an ihrer Möse. Zwei Hände umfassten ihre Beine und hielten sie fest. Im nächsten Moment geschah das, wovon Lexi schon viel gehört, es aber noch nie erlebt hatte. Von Null auf Einhundertdreißig in einer halben Sekunde. Ein schockähnlicher Blitz-Orgasmus entlud sich in ihr, gewaltig, aber viel zu schnell, um richtig wahrgenommen zu werden. Und es blieb nicht nur bei einem.


  »Schaut mal, ist das nicht toll?«, warf jemand ein, der etwas weiter weg stand und sah, wie Lexi zitterte und sich aufbäumte. »In gewissen Fällen ist es eben doch gut, den Mund mal richtig voll zu nehmen.«


  Wieder Gelächter.


  Sie unterdrückte ein Wimmern und krallte sich mit den Händen an der Tischkante fest. Was ist das? Was machen die da mit mir?


  Aus dem Impuls wurde ein Dauerreiz, endlose Sekunden lang, er wiederholte sich wieder und wieder. Wer immer da an ihrem schokoladenverzierten Kitzler saugte und lutschte, ihre Schamlippen leckte, seine Zunge in ihre geöffnete Möse stieß und den Saft aus ihr heraussaugte, er verschwendete keinen Tropfen und wusste ganz genau, was er tat. Wer war das? Wer kniete zwischen ihren Beinen und bereitete ihr so unerträgliche Lust?


  »Na komm, mach mal Platz«, sagte Anne.


  Derjenige, der die Serie an Höhepunkten ausgelöst hatte, verschwand und gab Lexis inzwischen geschwollene, pochende Möse dem Scheinwerferlicht preis.


  »Wo hast du den denn her?«


  »Die wachsen vor dem Eingang am Dach.«


  »Und was hast du damit vor?« Das war Ela.


  »Oh, ich glaube, das ist offensichtlich«, antwortete Anne. »Meinst du, es gefällt ihr?«


  »Sie kann’s vertragen, es ist heiß genug hier unter den Lampen. Gib’s ihr!«


  Geben, was denn?


  Der multiple Orgasmus zuckte noch durch ihren Körper, hatte aber ihre Lust nicht einmal ansatzweise gestillt, sondern eher noch angefacht.


  Etwas Kaltes, Nasses berührte ihre Schamlippen. Lexi zuckte zurück. Der Druck wurde stärker, dann glitt der Gegenstand tiefer. Das Gefühl war fremdartig, eisig und heiß zugleich. Was zum Teufel machen die da?


  »Vorsicht, nicht dass er abbricht.«


  Abbrechen? Haben die sich einen Eiszapfen von draußen geholt? Was für eine Schnapsidee – oh!?


  Eine zweite Hand legte sich auf ihren Bauch und drückte dagegen.


  »Oh, mach das lieber nicht, das ist fies«, wandte jemand ein.


  »Ich bin mir sicher, das gefällt ihr. Soviel Champagner, wie sie getrunken hat …«


  Wieder Elas Stimme. War sie es, die den Eiszapfen hielt?


  »Ich glaub nicht, dass das bei ihr klappt, sie hat sich supergut im Griff.«


  »Na, ich weiß nicht«, brummte eine Männerstimme. »Sie ist gerade mindestens fünfmal gekommen. Und sie sieht nicht aus, als hätte sie schon genug!«


  Lexi hörte es, betäubt durch die sich überlagernden Reize, wie durch einen rauschenden Wasserfall.


  Hände streichelten ihre Brüste. Jemand massierte ihre Klitoris und drückte gleichzeitig gegen ihren Bauch. Und wieder jemand anders fickte sie ganz unverhohlen mit einem Dildo aus Eis. Rein, raus, nass, hart, kalt, dann wieder heiß. Hilflos wand sie sich und versuchte, so etwas wie Kontrolle zu erlangen, doch sie hatte keine Chance. Ihr Körper hatte längst begriffen, dass die Rolle der passiven Göttin, die sich befriedigen ließ, ihr wie auf den Leib geschneidert war und wollte nicht mehr aufhören. Bevor sie es richtig merkte, raste ein weiterer Höhepunkt durch ihren erhitzten Körper.


  »Jaaaaaa, Kleine, genau so. Lass es laufen, komm!«


  Das war eindeutig Sammy.


  Es wurde nass unter ihr. Richtig nass. Das Gefühl von schmelzendem Eis, der Druck auf der Blase und der üppig fließende Mösensaft siegten über Lexis Selbstkontrolle. Die Hand hörte auf, auf den Bauch zu drücken und rubbelte jetzt mit schnellen Bewegungen ihren Kitzler.


  »So ist es brav … Und nochmal. Komm, du bist eh schon wieder kurz davor!« Das war Sammy. Die Hand glitschte hörbar über die nasse Scham und trieb Lexi einem neuen Höhepunkt entgegen.


  Ich kann das nicht, ich darf das nicht, schrie es in ihr. Das ist unmöglich, was ich hier mache. Zwecklos. Ein weiteres Mal zogen sich sämtliche Muskeln zuckend und kribbelnd in ihrem Unterleib zusammen, um sich dann in einer gewaltigen Entladung wieder zu entspannen. Wie oft kann man denn kommen, ohne ohnmächtig zu werden, fragte sich Lexi, als das mächtige Gefühl endlich abzuflauen begann.


  »Soooo ist es schön«, sagte eine andere Stimme. Ela? War sie es etwa, unter deren Hand sie eben so schamlos gekommen war?


  Lexi war fix und fertig. Und noch immer waren da Menschen, die sie anfassten, streichelten, sich in deftigen Begeisterungsbekundungen an ihrer Lust ergötzten. Es war unmöglich zu unterscheiden, wer das war. Mark, Sammy, Boyd, Ela und Anne waren keine Individuen mehr, nur noch Hände, Körper. Und Schwänze.


  Deutlich konnte sie riechen, dass den Männern der Geilsaft bereits reichlich durch den Stoff ihrer Kleidung drang. Ausgeschlossen, dass das nur ihre fünf Freunde waren. Es fühlte sich ganz anders an. Lexi war kurz davor, das vereinbarte Stoppsignal auszusprechen. Oder wenigstens die Augenbinde abzunehmen. Doch sie ließ beides sein. Was immer da gerade geschah, es war noch nicht zu Ende. Und sie würde nicht kneifen.


  »Gott, sind das Prachttitten«, murmelte ein Mann. Boyd? Vielleicht auch Mark. »Was könnte man damit alles Schönes machen.«


  Jemand nahm ihre vollen Brüste und drückte sie zusammen.


  »Soll ich?«


  »Wenn du’s nicht machst, tu ich es, ich platze gleich.«


  »Aber wenn ihr das zuviel ist …«


  »Sie kann sich jederzeit bemerkbar machen«, mischte sich Ela ein. »Außerdem will ich euch beide spritzen sehen.«


  »So, willst du das«, antwortete die Männerstimme, schwer atmend. »Dann pass mal schön auf.«


  Die reden über mich, als sei ich gar nicht da, dachte Lexi. Dann, noch bevor sie den Schwanz spürte, der sich begierig zwischen ihre Brüste schob, nahm sie den Duft wahr, der erregender als jedes Parfum auf ihr Nervensystem wirkte. Wer es war, der da nun mit kräftigen Stößen ihr pralles Fleisch zu ficken begann, wusste sie nicht, doch es fühlte sich gut an. Vor und zurück, schnell, energisch, aber nicht schmerzhaft. Die Schwanzspitze verteilte ihr feines salziges Gleitmittel und begann kurz darauf zu zucken.


  »Nein, nicht aufhören«, rief eine Stimme, »spritz sie schön voll.«


  »Genau das habe ich vor – aaaah …«


  Keine flüssige Schokolade diesmal, sondern warmes duftendes Sperma ergoss sich auf ihr Schlüsselbein, ihr Kinn, ihren Hals. Der Griff um ihre Brüste löste sich. Doch die Erregung, die sich während der letzten halben Minute erneut in Lexi aufgebaut hatte, blieb. Und jetzt? Bitte macht weiter, dachte sie, bitte.


  Die Vorstellung, dass es nicht nur ihre Freunde waren, sondern fremde Menschen, die sie mit ihren Blicken abtasteten, anfassten, kosteten, war berauschend. Viele fremde Menschen. Ein anonymes Publikum, das dort unten im Dunkeln stand und gebannt jede Bewegung verfolgte, die auf der Bühne stattfand. Andere Gäste, vielleicht Nachbarn oder lüsterne Wanderer? Männer, die verstohlen die Ständer in ihren Hosen zurechtrückten und versuchten, sich nichts anmerken zu lassen. Frauen, die vor heimlicher Geilheit tropften und krampfhaft unbeteiligt dreinschauten. Vielleicht gaben sie sich aber auch gar keine Mühe, ihre Erregung zu kaschieren? Vielleicht standen dort unten Menschen, die sich ebenso hemmungslos ihrer Lust hingaben, wie sie es selbst tat? Oder sie kamen auf die Bühne und griffen zu, ohne sich zu erkennen zu geben?


  »Och, schade, ich dachte, du spritzt ihr in den Mund.«


  »Kannst du haben«, sagte eine Männerstimme. Sammy. Also war es nicht sein Saft, der da auf ihrer Haut trocknete?


  »Wie ist es, Geburtstagskind, hast du Hunger?«


  »Sie darf doch nicht reden«, erklärte Anne.


  »Stimmt ja. Also dann …«


  »Moment, nicht einfach so. Nimm das hier, dann schmeckt’s ihr noch besser.« Etwas klapperte im Hintergrund. Undeutliches Murmeln, dann Lachen.


  »Das ist eine Spitzenidee!«


  Der Duft frisch geschmolzener Schokolade drang an Lexis Nase und kitzelte ihre Geschmacksnerven erneut. Etwas stupste gegen ihre Lippen.


  »Mund auf«, sagte Sammy. »Uns ist gerade eingefallen, dass du ja noch gar kein Geburtstagsdessert hattest heute. Das müssen wir dringend ändern.«


  Sie öffnete ihren Mund, um das Wohlduftende entgegenzunehmen – und hatte Sammys dicke Schwanzspitze zwischen den Lippen. Überrumpelt, dachte Lexi und schmeckte dem Aroma nach. Salzig, schokoladig, nach Mandeln. Jemand kicherte.


  »Ja, ich sehe schon, das ist ein Dessert nach ihrem Geschmack.«


  Im Gegensatz zu seinem Vorgänger stieß Sammy nicht sofort zu, sondern hielt still und überließ es Lexi, was sie mit dem Leckerbissen im Mund anfangen würde. Sie begann, genüsslich zu lutschen, leckte die Schokolade ab und schluckte sie. Sammy ächzte.


  »Uff, wenn du das so machst, hast du gleich eine Portion Sahne im Mund. Schön vorsichtig.«


  Vorsichtig?


  Das hättest du dir früher überlegen sollen, dachte Lexi und intensivierte ihre Liebkosungen an der zuckenden Eichel. Kein Zweifel, Sammy war bis zum Äußersten erregt und würde gleich abspritzen. War das in Ordnung? Oder ging das zu weit? Ein bisschen anfassen war eine Sache, aber ihrem besten Kumpel einen blasen und seinen Saft schlucken war ein ganz anderes Kaliber. Sollte sie vielleicht lieber aufhören?


  Der Gedanke löste sich auf, bevor er überhaupt konkret wurde. Lexi überließ sich dem Gefühl der zügellosen Geilheit, das sie ergriffen hatte. Nein, sie stand überhaupt nicht auf Sperma im Mund. Und Sammy war auch kein Mann, der andere Gefühle in ihr weckte als rein freundschaftliche. Normalerweise. Aber was hieß das schon? Normalerweise lag sie auch nicht nackt auf einem Tisch und ließ sich von allen möglichen Menschen Orgasmen verschaffen.


  Sie hob die Hand, schloss sie um Sammys Eier, die prall und schwer über ihr hingen, und saugte seinen Schwanz tiefer in ihren Mund, bis er in der Kehle anstieß.


  »Leeeeeexi«, keuchte Sammy warnend. Nun war Schluss mit der Spielerei. Sie saugte, lutschte und leckte, ließ Sammy die Kraft ihrer Zunge spüren und drückte dabei leicht mit der Hand zu. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte. Oder wollte. Seine Hoden zogen sich zusammen, dann schoss ein erster Spritzer der köstlichen Flüssigkeit in ihre Kehle.


  »Lexi, ich spritz jetzt, ich kann nicht länger …«


  Sein Stöhnen befeuerte Lexis eigene Geilheit und steigerte sie ins Unendliche. Vage spürte sie, wie sich jemand an ihrer Muschi zu schaffen machte, sie sanft, viel zu sanft und ein wenig unbeholfen streichelte, einen Finger hineinschob und die üppig fließende Nässe verteilte. Dann vergaß sie es wieder. Druckvoll und sahnig schoss der cremige Saft in ihren Mund. Sammy schaffte es nicht stillzuhalten und versetzte ihr in seiner Ekstase zwei unkontrollierte Stöße, mit denen er seinen Schwanz tiefer in ihre Kehle trieb als beabsichtigt.


  »Entschuldige bitte, das wollte ich nicht«, stieß er keuchend hervor.


  Entschuldigung, wofür? Für die Sahneportion? Oder dafür, dass du mich vor lauter Begeisterung in die Kehle ficken wolltest? Lexi stellte fest, dass das Gefühl zwar eigenartig, aber nicht unangenehm war.


  Dann zog er sich zurück. Jemand kam und wischte ihr Gesicht sauber. Annes Parfum mischte sich in den Duft von Sperma. Danke, dachte Lexi und leckte sich über die Lippen, um die Reste von Sammys Saft verschwinden zu lassen. So viel animalische Lust, so viel hemmungsloses Treibenlassen, und trotzdem. Etwas fehlte noch. Bitte, flehte Lexi in Gedanken, warum traut sich denn keiner?


  »Es ist offiziell, meine Herren: Madame möchte dringend gefickt werden. Wer verschafft ihr das Vergnügen?«


  Lexi konnte auch diese Stimme nicht identifizieren. Doch für die direkten Worte war sie dankbar. Unbewusst öffnete sie ihre Schenkel noch weiter und räkelte sich im Scheinwerferlicht. Diese kleine, aber extrem aufreizende Geste ließ alle Dämme brechen. Bei ihr und offenbar auch bei allen anwesenden Männern. Wie viele waren es? Drei, von denen zwei bereits ausgiebig gekommen waren? Oder zwanzig? Was machte es für einen Unterschied.


  Wieder waren Schritte zu hören, dann ein hektisches Wispern. »Nun tu ihr schon den Gefallen, du siehst doch, dass sie vor Geilheit verrückt wird.«


  Bitte lass es Mark sein, dachte sie, dann überließ sie sich dem Geschehen. Im Grunde war es egal, wer ihr die Lust spendete, nach der sie dürstete. Hände, Arme, ein Körper, der sich zwischen ihre Beine schob. Nein, Mark war es nicht. Egal. Es war ein Mann mit einem harten, spritzbereiten Penis, der seinen Weg mühelos fand. Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Stoßen, Reiben, Keuchen, Ficken, nur noch Ficken. Herrlich.


  Lexi tat nichts, lag ganz still, die Arme hinter dem Kopf, die Hände um das Kopfende des Tisches gekrallt, und ließ die Geilheit des Mannes in sich einsickern, nahm sie mit jeder Pore ihrer Haut auf. Wie hatten sie es vorhin genannt? Sie hat nichts gegeben, nur genommen. Oh ja, dachte Lexi, genau so ist es. Nicht sie war das Lustobjekt, sondern diese Männer. Welche auch immer. Es waren Schwänze, Hände, Körper, die einzig und allein dazu dienten, ihr Lust zu verschaffen. Ein erstickter Schrei drang aus ihrer Kehle, als ein neuer Höhepunkt sich anbahnte. Tiefer als die vorangegangenen, energiereicher, überwältigender.


  Wieder entstanden Farben in der Schwärze vor ihren Augen, tanzten bunte Irrlichter vor ihr und ließen sie die Grenze zwischen bewusster Wahrnehmung und unkontrollierter Gier überschreiten.


  Der Mann zwischen ihren Schenkeln zog sich zurück, ging aber nicht, sondern nahm ihre Beine, legte sie sich auf die Schultern und setzte dann seine Schwanzspitze an ihrer Rosette an, die inzwischen ebenso nass war wie ihre Möse. Oh ja, dachte sie, als sich die Eichel probeweise ein paar Millimeter in sie hineinbohrte und den empfindlichen Muskel bis an die Schmerzgrenze dehnte. Sie hob das Becken und drückte sich dem Mann entgegen, der die Aufforderung verstand. Er zog seinen Schwanz ein Stück heraus, um ihn dann wieder hineinzudrücken, tiefer als zuvor. Er machte es gut. Nach ein paar Stößen war es vorbei, und Lexi spürte die warmen, cremigen Spritzer in sich. Mehr, mehr, mehr!


  Nur halb bekam sie mit, wie der Mann den Tisch verließ, um einem anderen Platz zu machen, der sich mit animalischer Wildheit auf sie warf, mit einem Stoß in sie eindrang und so kraftvoll drauflosfickte, dass Lexi in unkontrolliertes Stöhnen ausbrach, ihre Arme und Beine um den muskulösen Körper schlang und ihn so eng an sich zog, wie es nur ging.


  »Ja, das brauche ich«, keuchte sie im Takt seiner beinahe gewaltsamen Stöße, »oh ja, fick mich genau so, bitte, mach weiter. Nicht aufhören.«


  Mit jedem Wort verstieß sie gegen die Spielregeln. Na und? Kinderkram. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Dass sie eine notgeile Vierzigjährige war, die schon viel zu lange auf einen strammen Schwanz verzichten musste. Dieser Fick war es wert. Diesmal kam der Orgasmus quälend langsam, wollte sich kaum entladen, blieb scheinbar unerreichbar. Ungeduldig rieb sie sich an dem Männerkörper, presste sich gegen ihn.


  Der Mann, dessen Schwanz in ihr tobte, schloss seine Arme um sie und hielt sie fest.


  »Ganz ruhig, meine Liebe«, sagte er dicht an ihrem Ohr, »es ist gleich soweit. Wir kommen zusammen, Gleich, gleich …«


  Mark, dachte sie glücklich.


  Die Farben explodierten. Das schwarze Tuch wurde weggerissen. Lexi schrie vor Schreck auf und schloss geblendet die Augen.


  »Ich will dein Gesicht sehen, wenn du mit mir kommst«, keuchte er und warf die Augenbinde weg. »Schau mich an, mach die Augen auf. Los, zeig dich! Jetzt!«


  Er stieß tief in sie hinein und presste sie an sich. Sie riss die Augen auf und sah ihn an, verschmolz mit ihm und ließ zu, dass er ihren Orgasmus steuerte, freisetzte, in die Länge zog und immer wieder aufflackern ließ, bis sie ein hilfloses »Jaaaaaaaa« ausstieß und ihr Gesicht an seiner Schulter barg. Erst dann gestattete er es sich selbst, zu kommen, legte den Kopf in den Nacken und spritzte in spürbaren Schüben seinen Saft in ihre noch zuckende Fotze.


  Nun war es vorbei. Lexi spürte es ganz genau. Auch Mark wusste es. Statt sich zurückzuziehen, hielt er sie noch einen Augenblick lang fest, streichelte sie zärtlich, küsste ihre Augenlider, ihre Nase, ihre Lippen und wartete, bis ihrer beider Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.


  Erst jetzt schaffte es Lexi, sich umzuschauen. Was sie sah, war so absurd, dass sie nichts davon einordnen konnte.


  Das weiche Weiße unter ihr war kein Tischtuch, sondern knisterfrische, gebügelte Hotelbettwäsche. Und das Licht, das eben so geblendet hatte, stammte nicht von Bühnenscheinwerfern, sondern von der Weihnachtsdeko, die stimmungsvoll am Fenster blinkte. Ein Hotelzimmer, dachte Lexi verwirrt. Wie ist das möglich?


  »Na, meine Süße, ist dir jetzt wieder warm?«, fragte Mark und strich ihr liebevoll das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


  »Äh, ja.« Sie setzte sich auf. »Wo ist das Buffet?«


  »Wieso Buffet?« Mark sah sie belustigt an. »Hast du solchen Hunger?«


  »Nein, ich meine, das ganze Zeug von unten, aus dem Kaminzimmer …«


  »Woher weißt du davon? Hat Anne etwa gepetzt?«


  »Wieso Anne?«


  »Na, weil sie das organisiert hat. Mist, das sollte doch eine Überraschung werden, der Koch hat sich wirklich ins Zeug gelegt.«


  »Oh je, ich fürchte, ich verstehe überhaupt nichts mehr. Wie sind wir denn hier gelandet?«, fragte sie.


  »Du machst mir ja Spaß«, sagte er, rückte an sie heran und streichelte ihr den Rücken. »Weißt du das nicht mehr?«


  Das Zimmer kam ihr bekannt vor. Natürlich, das war ihres. Jedenfalls für anderthalb Tage. Aber wieso lag sie mit Mark hier im Bett? Sie sah ihn forschend an und versuchte in seinem Gesicht Anzeichen dafür zu finden, ob das wieder einer der Späße ihrer Freunde war. Doch da war nichts Unaufrichtiges. Marks Blick war offen, entspannt, voller Zärtlichkeit. Und ein wenig besorgt.


  »Du wolltest unbedingt mit Anne nochmal raus und nachsehen, ob die Band schon da ist. Ihr wart viel zu lange vor der Tür, du hattest ganz blaue Lippen und einen kleinen Kreislaufabsturz, als ihr wieder reinkamt. Wir haben dich gemeinsam hier in dein Zimmer gebracht, ich habe dir die Stiefel ausgezogen, naja – den Rest weißt du sicherlich noch.«


  Sein Lächeln war umwerfend.


  »Ich kann’s mir denken …«, sagte Lexi und schaffte es, das Lächeln zu erwidern. Nun konnte sie sich den Rest zusammenreimen. Und das angenehme Gefühl der totalen Entspannung, das in ihrem Körper pulsierte, verriet ihr, dass der Sex mit ihm mindestens so gut gewesen war wie das, was sie sich zusammenphantasiert hatte. Halt, stopp, dachte sie. Wenn das alles nur in meinem Kopf stattgefunden hat, wie −


  Wummernde Bässe versetzten das Gebäude in Vibrationen, schnitten Lexis Gedankengang ab und wurden nach einigen Sekunden leiser gedreht.


  »Ah, die Band ist da«, stellte Mark fest und schwang sich aus dem Bett. »Dann lass uns mal runtergehen, ohne dich fangen die sicher nicht an.«


  »Die Band?«


  »Natürlich, irgendwer muss ja für anständigen Sound sorgen. Dachtest du, die lassen uns hängen?«


  Lexi holte tief Luft, pustete die Backen auf und seufzte.


  »Was ist?«, wollte Mark wissen.


  »Nichts, ich bin nur ein bisschen müde.«


  »Machst du dir Gedanken wegen uns?«


  »Nein. Obwohl, doch«, gab sie zu. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie sich an praktisch nichts erinnern konnte, was sie zusammen in diesem Bett erlebt hatten?


  »Das brauchst du nicht«, sagte er, nahm ihre Hände und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


  »Wir sind Freunde«, sagte er. »Nichts hat sich verändert. Es sei denn, du möchtest das.«


  Dieser Blick! Als ob er sie nicht nur ansehen würde, sondern in sie hinein. Seltsam, dass ihr das früher nie aufgefallen war.


  »Kann ich dir was Abgefahrenes erzählen?«


  »Natürlich.«


  »Und du lachst mich nicht aus? Versprichst du mir das?«


  »Versprochen.«


  Eine halbe Stunde später betraten sie Seite an Seite das Partyzimmer. Alles sah aus wie vorhin. Die Bühne, das Buffet, die Bar. Nur dass zwischenzeitlich noch einige Gäste eingetroffen waren und auf der Bühne wie geplant eine erstklassige Band spielte. Alles war, wie es sein sollte. Mark hatte großartig reagiert. Seine Erklärung für das, was Lexi versucht hatte, ihm zu erzählen, war ebenso banal wie tiefenpsychologisch. Offenbar gab es Anteile in ihrer Persönlichkeit, die schon lange kein Tageslicht mehr gesehen und sich in einer derben, exhibitionistischen Phantasie gewaltsam manifestiert hatten. Die Situation war wie geschaffen dafür. Extremes Wetter, Kälte, der vierzigste Geburtstag, jede Menge sentimentaler Erinnerungen, die gewürdigt werden wollten. Lexi beschloss, vorerst nicht weiter darüber nachzudenken. Wenn ohnehin nichts davon real gewesen ist, reicht es, wenn ich mir ab morgen darüber den Kopf zerbreche. Jetzt will ich feiern.


  Dann entdeckte sie etwas Dunkles, Glänzendes, das am Bühnenrand lag, halb unter der silbernen Umrandung verschwunden. Es war ein teures schwarzes Höschen aus feinem Satin. Eines, von dem Lexi ganz genau wusste, dass sie es an diesem Morgen angezogen hatte …

  



  ***

  



  »Und dann?«, fragte Maria gespannt.


  »Nichts dann«, antwortete Aimée. »Lexi und ihre Freunde feierten die geplante Geburtstagsparty.«


  »Aber wie geht das denn zusammen?«, wollte Björn wissen. »Gab es denn nun diese wilde Buffet-Orgie oder nicht?


  Aimées Lächeln war dem einer Mona-Lisa ebenbürtig. Es schien, als spielte sie mit der Neugier ihrer Gäste.


  »Was denken Sie? Gab es sie oder nicht?«, fragte sie zurück. »Das wollen wir doch gerne von Ihnen wissen«, verlangte Maria.


  »Nun, es gab sie. Und auch wieder nicht. Beide Szenarien sind real, das eine ist nicht weniger echt als das andere.«


  »Das ist mir zu hoch«, stöhnte Björn.


  »Ich verstehe genau, was Sie meinen. Es liegt in unserer Natur, dass wir glauben, uns immer für eine von mehreren Möglichkeiten entschieden zu müssen. Einen Job, einen Wohnort, eine Lieblingsstellung, eine politische Meinung. Ja, nein, Schwarz, Weiß, wahr, falsch. Es bereitet uns größte Schwierigkeiten, mehrere Wahrheiten nebeneinander als gleichwertig zu akzeptieren und uns bewusst nicht für eine davon zu entscheiden.«


  »Aber das ist doch gut so«, sagte Björn, sichtlich verwirrt. »Wenn wir nicht mehr wissen, was wirklich ist und was nicht, wie soll das denn praktisch funktionieren? Es muss doch eine allgemeine, verbindliche Version dessen geben, was wir erleben. Sonst können wir doch gleich …«


  »Was können wir?«, unterbrach Aimée sanft. »Uns entspannen? Uns nicht permanent mit Entscheidungszwängen stressen? Sondern uns stattdessen nach dem Motto leben und leben lassen mit etwas mehr Liebe, Leichtigkeit und Respekt begegnen? Statt alles sofort bewerten, sortieren und etikettieren zu müssen?«


  Maria und Björn schwiegen. Mit so einer ernsten Gesprächswendung hatten sie nicht gerechnet, als sie sich zu diesem Plausch am Kamin zusammengefunden hatten. Gleichzeitig war es der anregendste, inspirierendste Gedankenaustausch, den sie seit Jahren mit jemandem geführt hatten.


  »Bitte verzeihen Sie«, sagte Aimée, »ich wollte keineswegs unhöflich sein. Aber wissen Sie, das Thema begegnet mir hier in diesem Haus so oft, dass ich mich praktisch täglich damit beschäftige. Vielleicht bin ich dadurch ein wenig ungeduldig geworden.«


  »Sie waren nicht unhöflich«, erklärte Maria. »Nur sehr direkt. Es kommt nicht oft vor, dass jemand seine Mitmenschen so scharf analysiert, ohne zu bewerten oder zu urteilen. Ich finde das ehrlich gesagt toll.«


  »Dass ich meine Gäste zur Kenntnis nehme und an ihrem Leben teilhabe?«


  »Das auch, ja. Aber vor allem, wie Sie es schaffen, mit solchen scheinbar unerklärlichen Phänomenen in Ihrem Hause umzugehen. Kommt sowas hier öfter vor?«


  Diesmal lachte Aimée laut und herzhaft. »Ich wusste, dass Sie das fragen würden. Und ja, es kommt öfter vor.«


  »Und Sie hatten niemals den Drang, eine plausible Theorie aus dem Ärmel schütteln zu müssen, um ruhig schlafen zu können?«, fragte Björn.


  »Nur beim ersten Mal. Danach nie wieder.«


  »Ich beneide Sie, Aimée, wissen Sie das?«


  »Warten Sie lieber noch ein wenig, bevor Sie das sagen. Es mag romantisch und abenteuerlich klingen, doch manchmal bringt es mich auch an die Grenzen der Belastbarkeit. Früher oder später landen die Gäste ja doch mit ihren offenen Fragen bei mir. Und dann sitzen wir zusammen, so wie wir es gerade tun, und ich versuche, ihnen ein wenig die Angst vor diesem Unerklärlichen zu nehmen.«


  »Gelingt es Ihnen?«, wollte Björn wissen.


  »Gelingt es mir bei Ihnen?«, gab Aimée zurück.


  »So schnell bin ich nicht zu verängstigen.«


  »Das ist sehr gut. Es könnte nämlich durchaus sein, dass …«


  »Sie deuten schon wieder an, Verehrteste.« Björn schüttelte belustigt den Kopf. »Was möchten Sie uns denn sagen?«


  »Manchmal fällt es mir schwer, neutral zu bleiben«, sagte Aimée. »Besonders dann, wenn sich hier Wege kreuzen, die sich nach den Gesetzen von Zeit und Raum gar nicht kreuzen können.«


  »Zufallsbegegnungen?«


  »Mehr als das. Menschen treffen sich nicht nur in dem, was wir gerne als das Hier und Jetzt bezeichnen. Manchmal begegnen sie einander auch in einer ganz privaten Wirklichkeit, zu der nur wenige Zugang haben. Dieser begnadete Pianist und seine Muse waren so ein Paar.«


  »Eine Muse?«, wiederholte Maria. »Das klingt aber romantisch.«


  »Sie haben sich hier gefunden und sind heute noch glücklich zusammen. Ihre Liebe war rein statistisch mehr als unwahrscheinlich. Doch sie wurde möglich, weil sie sich beide auf phantastische Weise auf etwas eingelassen haben, ohne es zu früh mit Fragen und Zweifeln zu belasten. Sie haben es einfach gelebt, sich der Wahrheit gestellt, vor der sie beide insgeheim jahrelang Angst hatten, und es genossen. Ich glaube, diese Geschichte werde ich nie vergessen …«


  Episode 2

  DAS LETZTE HEMD


  »Abgesagt? Was meinen Sie damit? Soll das heißen, ich bin ganz umsonst hierher gekurvt?«


  James war wütend. Die junge Frau hinter der Rezeption nickte verständnisvoll, doch ihr Gesichtsausdruck blieb geschäftsmäßig.


  »Wir verstehen, dass das für Sie unangenehm ist«, erklärte sie.


  »Das hilft mir wenig«, knurrte James. »Warum haben Sie mich denn nicht wenigstens vorher angerufen? Dann hätte ich mir den Weg sparen können!«


  »Das haben wir, doch Sie waren leider nicht zu erreichen.«


  »Bitte?«


  James griff in die Jackentasche und zog sein Handy heraus. »Das Ding ist Tag und Nacht an, damit genau in solchen Fällen …«


  Er verstummte und sah auf das Display. Es war dunkel. Er drückte auf die grüne Taste. Das Telefon schaltete sich zwar ein, doch nur um die Meldung »Dienst nicht verfügbar« anzuzeigen und danach automatisch wieder auszugehen.


  »Unser Telefon steht Ihnen natürlich zur Verfügung, wenn Sie möchten. Bei der Kälte entladen sich Akkus manchmal zu schnell«, sagte die junge Dame mitfühlend. »Vielleicht gab’s ja wirklich ein Problem mit dem Ladegerät?«


  Eher ein Problem mit der Buchhaltung, dachte James und versuchte, das beklemmende Gefühl zu verdrängen. Also hatten sie ihm den Anschluss tatsächlich gesperrt, nachdem er die letzten beiden Rechnungen nicht beglichen hatte. Mist. Nun fiel auch noch dieser Abend ins Wasser. Beziehungsweise in den Schnee. Mit den letzten Litern Sprit und einer kaputten Lichtmaschine war er hierher gefahren, nur um festzustellen, dass sich seine Auftrittsgage für das sechsstündige Weihnachts-Galadinner, mit der er fest gerechnet hatte, in Nichts auflöste. Wenn es doch nur mit seinen Schulden ebenso wäre.


  James war verzweifelt. Kein Dinner, kein Dinnerpianist, kein Geld. So einfach war das für den Veranstalter. Und was sollte er jetzt tun?


  »Sie wissen, dass ich hier festsitze und mir ohne den Gig kein Zimmer leisten kann, ja?«, fragte er mutlos. Die Rezeptionistin nickte und klappte das Reservierungsbuch auf.


  »Nun, da wollen wir Ihnen selbstverständlich behilflich sein. Ihr Zimmer ist ja ohnehin vorbereitet. Und wenn wir Sie heute Abend in unser Restaurant einladen dürfen? Betrachten Sie es als kleine Wiedergutmachung für den entgangenen Auftritt.«


  Wenigstens etwas, dachte James.


  »Danke.«


  Er nahm seine Tasche und den Kleidersack mit dem geliehenen Smoking und ging hinauf. Das Zimmer war größer, als er erwartet hatte. Beeindruckt blieb er stehen und ließ das Ambiente auf sich wirken. Ein Turmzimmer? Donnerwetter. Die Abendsonne leuchtete durch die tiefhängenden Schneewolken, aus denen noch immer dicke Flocken fielen. Die Bäume waren so dick mit Schnee bedeckt, dass ihre Kronen wie riesige weiße Wattebäusche wirkten. Weiter hinten sah man einen zugefrorenen See. Am Fensterrahmen hingen lange, dicke Eiszapfen, die im Sonnenlicht glitzerten und viele regenbogenfarbige Prismen an die weißen Zimmerwände warfen. Verwunschen, dachte James. Ein verwunschenes kleines Schloss. Nur ohne Prinzessin. Wie immer.


  Er setzte sich aufs Bett und überlegte. Sein Telefon ging nicht. Das Auto war bereits von einer Schneedecke überzogen, hatte eine leere Batterie und würde ohne Starthilfe gar nicht mehr anspringen. Was sollte er tun?


  In solchen Situationen trösteten ihn normalerweise seine beiden großen Lieben: die Musik und Sonja. Nun, Sonja hatte nach zwanzig Jahren Ehe beschlossen, die große Liebe eines anderen Mannes zu werden. Einem mit geregeltem Einkommen, bezahltem Reihenhaus und keiner Ahnung von Musik.


  Ganz toll, dachte er sarkastisch. Fehlten nur noch die altersbedingten Erektionsstörungen, um das Klischee komplett zu machen. Natürlich hätte er es kommen sehen müssen. Immer wieder diese Andeutungen und schlecht kaschierten Spitzfindigkeiten. Du bist jetzt über Vierzig und musst langsam mal vernünftig werden. Wie ein Mantra hatte sie diesen Satz wiederholt, immer wieder. Dabei hatte sie sich nur zu gerne in seinem Glanz gesonnt, wenn er auf Tournee ging und vor ausverkauften Häusern gespielt hatte, fotografiert und gefilmt wurde und sie sich an seiner Seite zeigen durfte.


  Doch als die Termine spärlicher wurden, bröckelte auch Sonjas Loyalität. Ihr zuliebe hatte er begonnen, selbst die kleinsten Jobs anzunehmen, erweiterte sein Repertoire, spielte gefällige Schlager und Musicals, trat auf Betriebsfesten und Hochzeiten auf. Es hatte es gern getan. Standesdünkel war ihm fremd. Hauptsache, er durfte spielen und singen. Doch er wusste, dass er sich auf diese Weise selbst aus dem Rennen schoss. Der Weg von den Opernbühnen der Welt zum Firmenjubiläum einer Baumarktkette war eine Einbahnstraße. Meistens jedenfalls.


  Also hatte er sich eine Weile zurückgezogen, intensiv an seiner Technik gearbeitet, eigene Kompositionen geschrieben, anspruchsvolle Studiojobs angenommen und so den erfolgreichen Übergang vom gefeierten Bühnenmusiker zum Studiomusiker geschafft. Das Rampenlicht fehlte ihm überhaupt nicht. Leider hatte er die Rechnung ohne Sonja gemacht.


  Es war eine bittere Erkenntnis, dass es ihr bei ihren ständigen Ermahnungen gar nicht um ihn, sein Wohlergehen oder seine Karriere ging, sondern um die Außenwirkung ihrer Ehe. Der fehlende Glamour war für sie gleichbedeutend mit dem Ende ihrer Beziehung. Und siehe da, plötzlich gab es diesen anderen Mann. Ted, Tod, Tom, irgendeiner dieser Drei-Buchstaben-Namen. Wie lange schon? Sonja schwor Stein und Bein, dass es sich um eine blitzartig entflammte Liebe handelte. James war skeptisch. Zu choreografiert, zu kalt hatte sie im letzten Jahr ihrer Ehe gewirkt. Immer wieder hatte er versucht, mit ihr zu reden. Hatte Fragen gestellt und versucht herauszufinden, was da lief. Doch sie ließ ihn im Dunkeln tappen. Nein, da sei nichts. Sie sei nur müde und schlecht drauf, vermutlich die Hormone, nichts weiter. Ihr Rückzug gipfelte schließlich in einem Nacht- und Nebel-Auszug direkt in das Haus ihres jetzigen Partners. Einen verheirateten Mann. Den es zwei Tage davor angeblich noch nicht gegeben hatte.


  Ihre kaltblütige Aktion hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Nun versuchte er, sich das dritte Mal aufzurappeln und emotional wie finanziell wieder auf die Beine zu kommen. Das Weihnachtsdinner heute Abend wäre der erste gut bezahlte Auftritt seit Wochen gewesen. Und jetzt das. Ob die Hotelbesitzerin etwas dagegen hatte, dass er den Konzertflügel trotz der abgesagten Veranstaltung mal ausprobierte? Wo er doch schon frisch gestimmt und geputzt worden war?


  Er machte sich frisch und brach zu einem Erkundungsgang auf, in Jeans, Winterstiefeln und abgetragenem kariertem Hemd, unrasiert und ungekämmt, so wie er vorhin dem Auto entstiegen war. Sollten sie ruhig denken, er sei ein Waldarbeiter. Den feinen Smoking und die guten Schuhe ließ er im Kleidersack. Die Auftrittsgarderobe anzuziehen, wäre glatter Hohn angesichts seiner miesen Stimmung.


  Es war geradezu unwirklich still, als er den Flur entlang ging. Waren etwa alle draußen unterwegs? Oder dämpfte der Schnee die Geräusche? Auch unten am Empfang war niemand. Zögernd blieb er stehen und sah sich um. In welche Richtung sollte er gehen? So klein das Gebäude von außen wirkte, es war ganz schön weitläufig. Irgendwo musste der Saal sein, in dem das Weihnachtsdinner stattfinden sollte. Nur wo?


  Leise Musik drang aus einem Raum am Ende der Lobby. Dort war das Kaminzimmer. James ging hin und lauschte. Das klang nun gar nicht nach festlichem Dinner. Außerdem war es viel zu früh. Treibende Popmusik, Gelächter, Gläserklirren. Vermutlich eine geschlossene Gesellschaft. Die Glücklichen, dachte er. Wenigstens bei denen hat alles geklappt.


  Er war im Begriff, wieder wegzugehen, da knarrte die Tür – und schwang nach innen auf. Hatte jemand sie geöffnet?


  Wie filmreif, dachte James. Jetzt fehlte nur noch ein dramatischer Streicher-Einsatz, und der Cliffhanger vor dem Werbeblock wäre perfekt. Sollte er der Einladung folgen? Er konnte nicht widerstehen. Wer auch immer da feierte, er hatte offenbar nichts gegen uneingeladene Spontangäste, sonst hinge ein Schild draußen, und die Tür wäre geschlossen.


  Im Kaminzimmer herrschte schummriges Zwielicht. Die Musik war toll, im Kamin flackerte ein romantisches Feuerchen, doch die vermeintliche Festgesellschaft entpuppte sich nur als Minigruppe. Niemand tanzte. Einige Gäste, höchstens zehn, standen an der Bar und schauten fasziniert zur Bühne, wo sich fünf weitere Gäste um das Buffet gruppiert hatten. Komisch, dachte James. Ein Buffet auf der Bühne?


  Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er in einer anderen Welt gelandet war, und er blieb wie angewurzelt stehen. Nun wusste er, warum die Gäste an der Bar so gebannt zur Bühne schauten. Er brauchte ein paar Sekunden, um den Anblick zu verkraften. Gibt’s denn sowas, dachte er perplex. Drehen die etwa einen Porno hier im Hotel?


  Auf dem Buffet lag eine Frau, nackt, mit verbundenen Augen und weit gespreizten Beinen. Zwei Frauen und drei Männer standen um sie herum. Einer öffnete gerade mit hastigen Handgriffen seine Hose, ließ seinen stramm erigierten Penis ins Freie, packte die Brüste der Frau und legte los mit einem kräftigen Tittenfick. James klappte der Unterkiefer runter angesichts dieser unverblümten sexuellen Handlung.


  Der Mann schien sich überhaupt nichtdaran zu stören, dass mehr als ein Dutzend Blicke auf sein Genital gerichtet waren. Auch widmete er sich mit keiner Zärtlichkeit, keinem Wort der Frau, die sich unter der groben Behandlung wand und zuckte. War das nun lustvoll oder schmerzhaft?


  Lustvoll, entschied James, als er ihr leises Seufzen durch die Musik dringen hörte. Wie ein geölter Bolzen flutschte der Schwanz zwischen ihren Brüsten vor und zurück, nur um wenige Sekunden später in deutlich sichtbaren Fontänen seinen Saft zu verspritzen.


  Ist das schräg, dachte James.


  Er fühlte sich von der Szene gleichzeitig abgestoßen und magisch angezogen. Diese Art exhibitionistischen Sex praktizierte er grundsätzlich nicht und hatte auch noch nie das Verlangen danach verspürt. Das, was einem öffentlichen Fick am Nächsten kam, war hin und wieder eine schnelle Nummer mit Sonja in der Dusche des Fitnesszentrums. In der Kabine, nicht im Gruppenteil. Doch das war lange, lange her. Viel zu lange.


  Auf der Bühne wurde geflüstert. Auch die Gäste an der Bar unterhielten sich verstohlen. Einige bemerkten ihn und nickten ihm freundlich zu, bedeuteten ihm, sich zu ihnen zu gesellen. Obwohl er im Schummerlicht nicht viel erkennen konnte, war offensichtlich, dass die Zuschauer mindestens so erregt waren wie die fünf auf der Bühne. Täuschte er sich, oder hatte einer der Männer am Tresen die Hand in seiner Hose und wichste ungeniert?


  Keiner der fünf auf der Bühne nahm Notiz von ihm, als er zum Tresen hinüberging. War es ihnen wirklich egal, wer reinkam? Oder sah man die Zuschauer von der Bühne aus im Dunkeln gar nicht?


  »Großartig«, sagte ein Mann, der hinter James stand, »das wird ihr schmecken!« Man brauchte kein Telepath zu sein um zu erraten, was damit gemeint war.


  Einer der Männer tauchte seinen steifen Schwanz in flüssige Schokolade und ging unter beifälligem Kopfnicken der anderen wieder zum Buffet. Die Frau mit den verbundenen Augen reckte den Kopf, als ihr die versüßte Schwanzspitze hingehalten wurde. Dann schob der Mann sich ihr entgegen, und sein Penis verschwand im Mund der Frau, die sofort anfing, gierig daran zu saugen.


  Nun wurde es James heiß. Das hier war kein zufälliger Blick auf ein heimlich fickendes Pärchen, das nur vergessen hatte, die Jalousien des Schlafzimmers herunterzulassen. Nein, das hier war eine lupenreine Orgie, perfekt ausgeleuchtet und in allen Details zu beobachten. Offenbar konnte jeder zusehen, dem danach war. Die Gäste an der Bar schienen die gleichen Gedanken umzutreiben.


  »Die Frau muss sich doch fühlen wie im Himmel«, sagte einer der Männer.


  »Der Typ aber auch. Was für ein schnuckliges Blasmäulchen. Sie saugt ihm sicher gleich die Sahne raus, wetten?«


  »Passend zur Schokolade, klar.«


  »Ja, die weiß, wie’s geht.«


  »Ich glaube, sie könnte auch ein paar kräftige Stöße vertragen.«


  »Ob die da oben wissen, dass wir hier sind?«


  »Sieht nicht so aus. Die Frau weiß es ganz sicher nicht.«


  »Ich glaube doch. Darin liegt doch der Reiz. Warum wohl machen sie das ausgerechnet auf der Bühne? Weil es dort so schön privat ist?«


  »Genau, die legen es drauf an, möglichst viele Gäste zuschauen zu lassen.«


  »Na klar«, erklärte der erste Mann. »Sonst hätten sie doch wohl kaum die Tür aufgelassen.«


  »Dieses kleine glitschige Fötzchen ist aber auch zu süß«, sagte eine Frauenstimme. »Hoffentlich besorgt’s ihr bald mal jemand, es wäre eine Schande, sie noch länger zappeln zu lassen.«


  James konnte nicht sehen, zu wem die Stimme gehörte, doch sie klang gutgelaunt. Und wie sie das sagte. Glitschiges Fötzchen. Benutzten Frauen solche Wörter? Außerdem hatte sie Recht. Wie die Frau da oben auf dem Buffet lag, die angewinkelten Beine weit gespreizt, den Schwanz des Mannes im Mund, dabei mit dem Unterleib immer wieder hochbockte, als ob sie unsichtbare Fickstöße entgegennahm und die geöffnete Möse im Scheinwerferlicht darbot, das war schon ein sensationeller Anblick. Kein Zweifel, sie schrie geradezu nach einem Schwanz.


  »Mann, wie gerne würde ich da rauf gehen …«, murmelte er unwillkürlich. Ganz leise, doch die Frau hinter ihm hatte es trotzdem gehört.


  »Und die Kleine schön durchficken?«, ergänzte sie. »Stimmt, das wär’s. Schauen Sie sich nur mal an, wie sie tropft. Welcher Mann möchte da nicht auf der Stelle seinen Ständer drin versenken?«


  Auch die Männer überschlugen sich vor Begeisterung und hatten Mühe, leise zu sprechen.


  »Schau dir das an, er spritzt ihr tatsächlich in den Hals! Und sie schluckt alles.«


  »Sie kann gleich bei mir weitermachen, oh Mann, was für ein Anblick.«


  »Ihr Arsch ist auch eine Augenweide. Diese strammen Backen. Genug Saft ist auch da, das flutscht bestimmt wunderbar.«


  Jemand hinter James ächzte mühsam beherrscht. »Nun reden Sie nicht so daher, sonst spritze ich Ihnen vor die Füße!«


  »Ach, tun Sie sich keinen Zwang an, mir geht’s nicht anders.«


  »Ich mein’s ernst!«


  »Ich auch.«


  »Na gut, Sie haben’s so gewollt …«


  Ein Reißverschluss ratschte, dann war ein rhythmisches Reiben zu hören.


  »Ein Prachtstück, das Sie da haben …«, sagte die Frau. »Darf ich?«


  Was treiben die da bloß, dachte James und zwang sich, nicht hinzuschauen.


  »Aaaaaaah, ja, genau so …«, keuchte der Mann.


  »Schön«, hauchte die Frauenstimme, »los, da geht noch was. Spritzen Sie nochmal.«


  James wurde langsam die Hose zu eng. Er angelte nach einer angebrochenen Weinflasche, nahm sich ein Glas und goss es randvoll. In den Duft des teuren Merlots mischte sich der Geruch nach Sperma und weiblichem Geilsaft. Zum Wohl, dachte er und leerte das Glas.


  Zu spät fiel ihm ein, dass er seit Stunden nichts gegessen hatte. Prompt setzte die Wirkung des Weins ein und ließ seinen Geist übermütig werden. Und nicht nur den. Leg dich wieder hin, du siehst sowieso nichts, schickte er einen mahnenden Gedanken an seinen Schwanz, der sich immer weiter aufrichtete, bis er kerzengerade stand. Na toll. Jetzt kann jeder sehen, dass ich genauso drauf bin wie alle anderen. Und laufen kann ich mit der Beule auch nicht.


  »Warum tun Sie’s nicht einfach?«, fragte die Frauenstimme, diesmal ganz nah. Zweifellos war er damit gemeint.


  »Was soll ich tun?«


  »Raufgehen und dieses geile Stück ficken«, antwortete sie. James zuckte zusammen. Die Aufforderung drang nicht nur an sein Ohr, sondern landete auch ein gutes Stück tiefer.


  »Rechnen Sie doch mal nach«, fuhr sie fort mit dieser sanften, sinnlichen Stimme, die den deftigen Worten eine äußerst verruchte Wirkung verlieh. »Zwei Männer haben sie schon vollgespritzt. Vorher hatte sie einen Eisdildo drin, und davor hat eine der Frauen ihr einen runtergeholt. Die Kleine ist enorm aufgegeilt. Wenn Sie ihr jetzt Ihren Schwanz reinschieben, wird sie sofort kommen, wie Sie es noch nicht erlebt haben. So eine Chance lässt man sich doch nicht entgehen!«


  James spürte, wie die Geilheit, die den gesamten Raum erfüllte wie ein schweres Parfum, endgültig auf ihn übergriff. Was für ein irrer Tag, dachte er. Nichts, wirklich gar nichts verlief wie geplant. Und trotzdem.


  »Das kann ich nicht machen!«, wehrte er halbherzig ab.


  »Warum denn nicht?«


  »Sowas macht man nicht.«


  »Wer ist man?«


  Diese Frau war wirklich hartnäckig. Warum bestand sie darauf, ihn dort oben zu sehen? »Außerdem kenne ich die Leute gar nicht …«


  »Na und? Keiner kennt hier irgendwen. Dennoch


  sind wir hier. Sie wollen diese Frau ficken, und sie will gefickt werden, mehr als alles andere auf der Welt. Also, wo ist das Problem?«


  Ein kleines Teufelchen begann, in James’ Gedanken zu randalieren. Junge, die Frau weiß Bescheid. Wie lange ist es her, dass du mal so richtig schön hemmungslos rumgefickt hast? Ohne an Sonja zu denken? Oder daran, was sich gehört und was nicht? Die da auf der Bühne machen es richtig. Sie haben Lust auf ein kleines versautes Spiel und tun es einfach. Schau dir nur mal an, wie geil die Kleine sich räkelt. Dein Ständer ist genau das, was sie jetzt braucht. Raufgehen, Hose aufmachen, rein mit dem Ding und los. Der erste Stoß ist immer der schönste, das weißt du doch. Stell dir nur mal vor, wie sich das anfühlt, so eine Frau zu pfählen, die um einen erlösenden Stoß bettelt. Das ist wie ein Sechser im Lotto, bei dem man die Zahlen schon vorher kennt …


  James war besiegt. Unter anfeuerndem Raunen und Flüstern der Gäste an der Bar ging er zur Bühne, stieg hinauf und stand auf einmal im rosa Scheinwerferlicht.


  »Hallo«, sagte er und versuchte, sein Herzklopfen und die Musik zu übertönen. »Habt ihr was dagegen, wenn ich m…«


  »Pssst«, machte die jüngere Frau und legte den Zeigefinger an die Lippen. Oh, dachte James, reden ist nicht erlaubt? Umso besser. Auf Konversation hatte er ohnehin keine Lust.


  Die beiden Frauen sahen ihn an, musterten dann die Ausbuchtung in seiner Hose und grinsten verschwörerisch. Nach Ablehnung sah das nicht gerade aus. Wie sie da lag, die Frau mit den verbundenen Augen. Aus der Nähe wirkte sie noch viel schöner.


  »Nun tu ihr schon den Gefallen«, raunte der Mann, der sich eben in ihrem Mund ausgespritzt hatte. »Du siehst doch, dass sie vor Geilheit verrückt wird.«


  Die jüngere Frau kam von hinten zu ihm, fuhr mit den Händen über seine Taille und fasste nach vorn. Holla, dachte James, was wird das denn? Ohne zu fragen öffnete sie seine Hose, zog sie nach unten und fuhr mit allen zehn Fingernägeln ein paarmal auffordernd seine Schenkel entlang, bis kurz vor die Eier, ohne sie auch nur zu berühren. Fasziniert starrte James nach unten. Die lackierten Fingernägel. Sein Schwanz, der stand wie eine Eins und im Scheinwerferlicht sogar noch zu wachsen schien. Der imposante Schatten auf dem Bühnenboden. Und die Frau, die …


  Eine Sekunde später kletterte er auf den Tisch, drückte die geöffneten Schenkel noch ein Stück weiter auseinander und stieß zu. Gott, ist das nass, dachte er, als sein Schwanz ohne den geringsten Widerstand in die gierige Möse glitt. Die Zuschauer lagen richtig mit ihrer Vermutung. Diese Frau war nicht nur ein bisschen geil. Sie brannte darauf, gefickt zu werden, und hieß ihn mit jedem Zucken, jedem fordernden Hochbocken willkommen. Soll ich das wirklich bringen, dachte er noch, dann schickte er sämtliche Bedenken in Richtung Kaminfeuer, schloss die Augen, rammte sich immer wieder tief in die dankbare Fotze, erinnerte sich dann an das, was einer der Männer gesagt hatte, zog sich zurück, nur um sich gleich darauf mit einem lauten Keuchen in ihre Rosette zu bohren und im selben Tempo weiterzuficken, bis sich seine Eier zusammenzogen und er sich in diesem entzückenden Arsch verspritzte, so heftig, dass ihm schwindlig wurde.


  Bevor er sich versah, stand er wieder unten bei den Zuschauern, rang nach Atem und hielt sich an seinem Weinglas fest. Er spürte die Blicke der anderen Gäste, die ihn mit einer Mischung aus Neid und Erstaunen musterten. James hatte keine Lust, sich zu unterhalten. Ja, es war ungehörig, was er da getan hatte, aber verdammt, es hatte gutgetan. Irgendwie surreal fühlte es sich an. War das wirklich passiert?


  Auf der Bühne war nun ein anderer Mann dabei, die Schönheit mit den verbundenen Augen zu vögeln. Er ging dabei nicht gerade zimperlich vor, sondern versetzte ihr eine ganze Salve kräftiger Stöße. Obwohl es ein geiler Anblick war, empfand James diesmal überhaupt nichts. Außer Verwirrung und ein wenig Beklommenheit. Nun, da die erste Geilheit gestillt war, wirkte die Szene auf einmal kalt und befremdlich. Mit dem Glas in der Hand ging er nach draußen, ohne sich von den anderen zu verabschieden.


  »Ah, da sind Sie ja«, empfing ihn die Rezeptionistin. »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  James fühlte sich ertappt. Wusste sie, ahnte sie, was da im Kaminzimmer vorging?


  »Alles bestens«, antwortete er.


  »Die Bar haben Sie ja auch schon gefunden, wie ich sehe«, sagte sie mit einem Blick auf das Weinglas in seiner Hand.


  »Ja, ich war gerade, ich wollte, ähm …«


  »Der geht ohnehin aufs Haus«, unterbrach sie ihn liebenswürdig. »Das ist das Mindeste, was wir tun können, um unsere eingeschneiten Gäste ein wenig zu entschädigen. Möchten Sie vielleicht gleich einen Tisch für heute Abend im Restaurant reservieren?«


  »Ist das denn nötig? Viel Andrang wird es doch wohl kaum geben.«


  »Oh, ganz im Gegenteil! Wir sind weit und breit das einzige Restaurant, das geöffnet hat.«


  »Ich überleg’s mir«, sagte er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, schaue ich mich einstweilen bei Ihnen um, ja?«


  »Gerne. Aber warten Sie nicht zu lange mit der Reservierung!«


  Appetit verspürte er im Augenblick überhaupt keinen. Was ungewöhnlich war, denn er hatte ein gewaltiges Loch im Bauch. Doch der Anblick und Duft der Delikatessen im Kaminzimmer waren nun untrennbar mit dem Geruch nach Sex und den Szenen der Orgie verbunden. James hatte keine Lust mehr, daran zu denken. Das Gefühl, das sich in ihm ausbreitete, kam ihm leider nur allzu bekannt vor. So war es immer, wenn er es einmal gewagt hatte, hemmungslosen geilen Sex auszuleben, ohne an die Konsequenzen zu denken. Eine kurze, berauschende Ekstase, die unmittelbar danach durch Schuldgefühle und Scham vergiftet wurde, noch bevor die Wonnen des Höhepunkts ganz verflogen waren. Warum musste es immer wieder so sein?


  Als er im anderen Gebäudeflügel angekommen war und den Wein ausgetrunken hatte, machte sich wieder sein Hunger bemerkbar. Er stellte das Glas auf einem Fenstersims ab und öffnete die Tür vor sich. Diesmal war es die richtige.


  Der Saal war dunkel, aber im hereinfallenden Licht waren lange, gedeckte Tische zu erkennen. Und ein Flügel, der mit einem weißen Tuch abgedeckt worden war.


  James ging hin, zog es weg – und hielt vor Ehrfurcht den Atem an. Das war nicht nur ein hoteltauglicher Flügel. Es war der Traum eines jeden Pianisten. Der makellose schwarze Lack glänzte im spärlichen Lichtschein. Die Tasten lockten. Er setzte sich auf die Klavierbank, atmete den Duft des Instruments ein und schloss die Augen. Licht brauchte er keines. Seine Finger fanden den Weg ganz von selbst.


  Die Töne perlten wie kleine Juwelen aus dem edlen Instrument, ergossen sich in den Raum, verbanden sich zu funkelnden Schmuckstücken und schwebten schwerelos davon, gefolgt von immer neuen körperlosen Kostbarkeiten, die übermütig ins Freie tanzten und ihre heilende Wirkung entfalteten.


  James verlor sich in der Musik.


  Sein schlechtes Gefühl war restlos verflogen. Das hier war es, wofür er lebte, was ihn glücklich machte, was ihm niemand nehmen konnte. Keine betrügende Exfrau, kein abgesagter Gig, keine Schuldgefühle, weil er an einer Orgie teilgenommen hatte. Er achtete nicht mehr darauf, was er spielte, sondern fühlte nur noch. Was für ein göttlicher Klang! Dieser Flügel war exquisit. Der beste, den er je zu spielen die Ehre gehabt hatte. Zweifellos ein antikes Stück, schon viele Tausend Stunden gespielt, wohltemperiert, ausgewogen, obertonreich, voller warmer Resonanzen −


  Eine klare Sopranstimme mischte sich in die Klaviertöne, übernahm die Melodie, die seine rechte Hand eben spielte, führte sie fort und bildete eine schöne Entsprechung zum Harmoniegefüge. James hielt den Atem an, spielte aber weiter.


  Obwohl es sich um ein improvisiertes Stück handelte, das kein Mensch auf dieser Welt kennen konnte, nicht einmal er selbst, begleitete die Frauenstimme jeden Akkordwechsel, intonierte vollkommen sicher und vollzog jede Modulation absolut synchron mit ihm. Als hätten sie genau das bereits ein Dutzend Mal zusammen geübt.


  James spürte, wie sich eine Gänsehaut in seinem Nacken bildete. Er hätte gerne gewusst, wer da hinter ihm stand und so betörend sang. Andererseits fürchtete er sich davor, sich umzudrehen und den Moment zu zerstören. Er war vollkommen.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus und nahm die Hände von der Tastatur. Im selben Moment verstummte auch die Frauenstimme. James wandte den Kopf und sah zum Eingang. Dort stand sie, im Gegenlicht, in Jeans und schwarzem Rollkragenpullover, mit verwuschelten kurzen blonden Haaren, großen dunklen Augen und einem schüchternen Lächeln auf den Lippen.


  »Das war wunderschön«, begann er das Gespräch.


  »Danke, gleichfalls«, sagte die Unbekannte. In der selben Stimmlage, in der sie eben gesungen hatte.


  James spürte, wie diese Stimme etwas in ihm zum Klingen brachte. War das etwa die Frau, die ihn vorhin auf geradezu maskuline Art dazu ermuntert hatte, auf die Bühne zu gehen?


  »Sie spielen großartig«, fuhr sie fort. »Da klingt aber noch etwas mit, das nichts mit Ihnen zu tun hat. Sind Sie vielleicht traurig? Oder wütend?«


  »Sind Sie vielleicht direkter, als die Polizei erlaubt?«, fragte er belustigt zurück.


  »Entschuldigen Sie bitte.«


  »Kein Thema. Und nur für die Akten: Sie haben Recht.«


  »Womit?«


  »Ich bin wütend.«


  »Aha. Kann es sein, dass ich Sie kenne?«


  »Das ist möglich. Ich war früher viel auf Tournee.«


  »Ja, ich weiß. Das meine ich aber nicht.« Sie lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, wir haben uns vorhin kurz gesehen.« Warum kam sie nicht näher? War sie wirklich so schüchtern? Oder wollte sie diese Unterhaltung partout von der Tür aus führen?


  »Auf der anderen Seite des Hauses, im Kaminzimmer, wo die Bühne steht. Auf der Party. Als Sie … na, Sie wissen schon.«


  Warum wirkte sie auf einmal so zurückhaltend? Vorhin konnte ihre Wortwahl doch gar nicht deftig genug sein? War das wirklich dieselbe Person?


  »Als ich diese Frau gefickt habe?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Ach, Sie waren das«, sagte er.


  »Ja. Was genau ist da passiert?«


  »Keine Ahnung«, erklärte er achselzuckend. »Eine überfällige Entspannungsmaßnahme vielleicht? Wie würden Sie es denn nennen?«


  Sie lachte, und James vergaß zu atmen. War ihre Gesangsstimme schon bezaubernd, so brachte ihn ihr klingendes Lachen vollends um den Verstand.


  »Ich meinte eigentlich eher das ganze Szenario«, korrigierte sie. »Mit dem Buffet und der Bühne. Und dann diese merkwürdigen Leute. Sind das Freunde von Ihnen?«


  »Nie zuvor gesehen.«


  Ihre Augen wurden kugelrund.


  »Auch die Frau nicht?«


  »Nein.«


  »Und trotzdem haben Sie sie …«


  »Gefickt, ja das habe ich.«


  »Wieso machen Sie sowas?«


  Gute Frage, dachte James. Sie klang nicht vorwurfsvoll oder wertend. In ihren Augen stand eine geradezu kindliche Neugier.


  »Sie sagten doch, ich soll es tun.«


  »Tun Sie alles, was man Ihnen sagt?«


  Themenwechsel, sofort, verlangte eine Stimme in ihm. Lass nicht zu, dass die Schuldgefühle wiederkommen! Mach einen Witz, erzähl irgendeine Anekdote aus der Zeit, in der du noch ein Bühnenstar warst und Groupies hattest. Dann gibt sie Ruhe und zieht Leine.


  »Ich war wütend«, sagte er zögernd.


  »Ja, das sagten Sie schon«, erklärte sie. »Und da bot es sich an, diese Wut mit einer öffentlichen Kopulation ein wenig zu lindern?«


  »So wie Sie das sagen …«


  Das unruhige Gefühl wurde immer bohrender. Diese Frau triggerte etwas in ihm, das er gerne vergessen wollte. Er kannte das Gefühl, doch diesmal war es stärker als bei jedem anderen Menschen, der ihm bisher begegnet war. Was ist das, fragte sich James wütend. Was ist los, dass mich das so fertigmacht? Und warum passiert es ausgerechnet jetzt?


  »Schonmal an einen Sandsack gedacht?«, sagte sie lässig. »Jogging soll auch ganz effektiv zur Wutbewältigung sein. Aber eine Orgie …«


  »Ja, ich weiß, das gehört sich nicht«, wischte er ihre Worte gereizt weg. »Tut mir leid, wenn das für Sie ein komischer Anblick war, aber es ergab sich nun mal so. Und Sie wirkten da drin auch nicht gerade, als ob Sie es abstoßend fanden!«


  »Nicht abstoßend, gar nicht. Eher surreal. Das rosa Licht, die Bühne, die Musik, und dann plötzlich Sie zwischen den Beinen dieser Frau.«


  »Surreal war es allerdings, genau das Wort hatte ich auch im Kopf.«


  »Warum hatte man ihr die Augen verbunden?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hat’s Ihnen gefallen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie müssen doch wissen, ob es Ihnen gefallen hat?«


  »Es war geil. Irgendwie jedenfalls.«


  »Haben Sie wirklich bis zum Schluss …«


  »Sie wollen wissen, ob ich in ihr abgespritzt habe?«


  »Haben Sie?«


  »Natürlich.«


  »Hat’s geholfen?«


  »Geholfen?«


  »Gegen die Wut.«


  »Nein.«


  »Mein Ex war auch so drauf.«


  »Wie drauf?«


  »Er steckte seinen Schwanz in fremde Frauen, wenn er wütend war.«


  »Hat’s ihm geholfen?«


  »Ebensowenig wie Ihnen. Im Gegenteil, er wurde immer unleidlicher.«


  »Während Sie mit ihm liiert waren?«


  »Allerdings.«


  »Idiot.«


  Sie lachte.


  »Wieso? Sie waren doch nicht mit ihm verheiratet?«


  »Weil ich es mir unmöglich vorstelle, mit Ihnen unleidlich zu werden. Sie sind ja wohl das, was man eine lebende Motivationspackung nennt. Ich finde Sie …«


  »Ja?«


  Hinreißend, hatte er sagen wollen, ließ es aber sein.


  »Jedenfalls brachten Sie mich dazu, auf die Bühne zu gehen und etwas zu tun, was ich dort noch nie getan habe. Und auch garantiert nie wieder tun werde!«


  »Sex vor Zuschauern?«


  »Eine fremde Frau in den Arsch ficken. Fühlt sich gut an, bringt mir aber nichts.«


  »Aber das Klavierspielen, das bringt Ihnen etwas?«


  »Oh ja. Es ist mein Leben.«


  »Das spürt man. Wenn es Sie nicht stört, höre ich noch ein wenig zu.«


  »Es stört mich nicht.«


  »Ist gut.«


  Wie betäubt drehte sich James wieder um und ließ seine Finger über die Tastatur gleiten. Die Töne entfalteten wieder die wohltuende Wirkung, doch diesmal blieben seine Gedanken bei der fremden Frau. Das war die merkwürdigste Drei-Minuten-Unterhaltung, die er je geführt hatte. Dieses Ping-Pong, ohne jede Höflichkeitsfloskel, Frage, Antwort, zack, die nächste. Und wie merkwürdig präzise ihre kleinen Sätze waren. Punktlandungen, wie Nadelstiche, aber nicht schmerzhaft. Eher wie Akupunkturnadeln, die verstopfte Meridiane aktivierten. Was berührte diese Frau in ihm?


  Als er sich noch einmal umdrehte, war sie verschwunden.


  Inzwischen hatte er furchtbaren Hunger bekommen. Draußen in der Lobby begegnete ihm Aimée, die Hotelbesitzerin.


  »Ah, ich höre, Sie haben unseren Flügel entdeckt«, begrüßte sie ihn. »Gefällt er Ihnen?«


  »Ja, er ist phantastisch.«


  »Ein Jammer, dass heute außer uns keiner in den Genuss kommen wird.«


  »Ich suche jemanden, ach, vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Wenn ich kann, gerne.«


  Sie trat hinter die Theke und wartete.


  »Eine Frau, blond, ungefähr eins sechzig, in meinem Alter.«


  »Ihren Namen wissen Sie nicht?«


  »Leider nein.«


  »Es tut mir leid, aber Sie verstehen sicher, dass wir aus Diskretionsgründen keine Informationen über unsere Gäste weitergeben dürfen.«


  »Oh.«


  »Aber wenn es Sie beruhigt: ich kann mich an keinen Gast erinnern, auf den Ihre Beschreibung passt.«


  »Das kann nicht sein«, erklärte James, »sie war eben noch hier.«


  »Wo, hier?«


  »Na, hier! Wenn sie nicht fliegen kann, muss sie direkt an Ihnen vorbeigegangen sein.«


  »Bedaure, ich habe niemanden gesehen.«


  »Das ist seltsam.«


  »Möchten Sie vielleicht einen Tisch im Restaurant reservieren?«


  »Das hat mich Ihre Kollegin schon gefragt.«


  »Und? Möchten Sie? Ach, ich sehe schon, es sind inzwischen alle Tische vergeben. Aber vielleicht möchten Sie sich bei jemandem dazusetzen?«


  »Meinetwegen, danke.«


  Dazusetzen, dachte er. Noch mehr fremde Leute. Solange er keine Orgie mit ihnen erleben würde, war es ihm egal. Essen musste er ja. Viel mehr ärgerte er sich darüber, dass diese Frau offenbar vom Erdboden verschluckt worden war. Warum hatte er sie nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt? Ihrer Zimmernummer? Oder wenigstens nach ihrem Namen?


  Diesmal ließ sich das schlechte Gefühl nicht verscheuchen, im Gegenteil, es breitete sich in ihm aus und ließ ihn zornig werden. Zum Teufel mit dem geplatzten Gig. Zum Teufel mit Sonja. Zum Teufel mit irgendwelchen Gruppensexparties. Und zum Teufel mit fremden Frauen, die merkwürdige Fragen stellten. Ich werde jetzt hochgehen, mir den schicken Smoking anziehen, den ich mir extra geliehen habe, und dann werde ich ins Restaurant gehen und alles essen, worauf ich Lust habe. Das hier ist mein Leben, ich will – huch?


  Auf der letzten Treppenstufe lag etwas, das eben noch nicht dagewesen war. Ein silberne Klammer, die mehrere Geldscheine zusammenhielt. James bückte sich und hob sie auf. Hundert, zweihundert, sechshundertfünfzig Euro? Verblüfft sah er sich um. Niemand war zu sehen. Noch einmal zählte er die Scheine. Es blieb bei der Summe. Genau der Betrag, der für diesen Abend als Gage vereinbart worden war.


  Sowas gibt’s nicht, dachte er, sowas passiert nur im Kino. Doch, widersprach die Stimme in ihm, sowas gibt’s. Genau wie so eine Buffetaktion und eine begnadete, bildschöne Sängerin, die plötzlich auftaucht, unverblümte Sachen sagt und dann wieder spurlos verschwindet. Alles ganz normal. Hier jedenfalls.


  Er steckte das Bündel ein. Sollte er es abgeben? Vielleicht hatte jemand das Geld verloren und brauchte es dringend? Später, beschloss er. Später würde er an der Rezeption fragen.


  Bekleidet mit Smoking und den teuren Schuhen, sorgfältig frisiert und rasiert, fühlte er sich noch besser. Es war, als sei in ihm ein starkes mächtiges Tier erwacht, das lange Zeit im Tiefschlaf verbracht hatte und nun hungrig, wütend, aber auch entschlossen dem Leben entgegentrat. James konnte nicht sagen, was geschehen war, aber er wusste, es hatte mit diesem Haus und den Menschen darin zu tun. Etwas bewegte sich. Und es war gewiss nicht nur der Schnee, der gelegentlich mit lautem Gedröhne vom Dach rutschte und sich ringsum zu immer höheren abstrakten Skulpturen auftürmte.


  Das Restaurant war tatsächlich bis auf den letzten Platz besetzt. Es herrschte großer Andrang, doch die Atmosphäre war angenehm gedämpft. An dem Weihnachtsbaum vor der Terrassentür glitzerte antike Dekoration. Echte Kerzen brannten und verbreiteten ein mildes Licht. Auch auf den Tischen standen brennende Kerzen. Leider war tatsächlich kein einziger Tisch mehr frei.


  Die junge Frau, die ihn am Nachmittag begrüßt hatte, kam ihm entgegen.


  »Schön, dass Sie uns beehren«, sagte sie. »Bitte kommen Sie mit, Sie haben wirklich Glück.«


  »Womit?«, fragte er, bekam aber keine Antwort.


  »Bitteschön.«


  Sie blieb stehen und gab den Blick auf einen Tisch frei. James konnte nicht anders, er lachte laut, als ihm klar wurde, was gerade geschah. Eigentlich sollte mich das nach alledem nicht mehr überraschen, dachte er.


  »Ist Ihnen der Platz recht?«, fragte die junge Dame.


  »Absolut«, antwortete James. »Danke!«


  Sie nickte und verschwand eilig, um sich um die anderen Gäste zu kümmern.


  Einen Moment lang sahen sie sich stumm an.


  »Ist das ein Zufall?«, fragte er dann.


  »Es gibt keine Zufälle«, antwortete sie und lächelte.


  So strahlend, dass sogar die kostbaren Weißtopas-Ohrringe, die neben ihren Wangen glitzerten, unscheinbar wirkten. Überhaupt hatte sie sich sehr hübsch gemacht. Ihr festliches Kleid und das dezente, aber wirkungsvolle Make-up harmonierten mit seinem eleganten Smoking. So gut, wie es ihre Stimme mit seinem Klavierspiel getan hatte.


  »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist James.« Er reichte ihr die Hand.


  »Lilly«, sagte sie.


  »Freut mich Sie kennenzulernen, Lilly.«


  »Fesch sehen Sie aus«, sagte sie und ließ ihren Blick über den Smoking wandern.


  »Danke, Sie aber auch. Warum essen Sie denn ganz allein?«


  »Aber ich esse doch gar nicht allein«, sagte sie bedächtig.


  »Stimmt auch wieder.«


  Wieder lachte James und scherte sich nicht um die Blicke der anderen Gäste. Lilly hatte es faustdick hinter den Ohren und war nicht auf den Mund gefallen.


  Er setzte sich zu ihr und klappte die Speisekarte auf.


  Die nächste halbe Stunde fühlte sich an wie ein schöner Traum. Diesmal stimmte alles. Und das schlechte Gefühl hatte sich – nicht verzogen, wie er erstaunt feststellte, sondern in etwas anderes verwandelt. Als ob es auf eine höhere Wahrnehmungsstufe geklettert sei und von dort aus ebenso gespannt abwartete wie er, was nun passieren würde.


  »Warum haben Sie einen Smoking an?«, fragte sie, als das Essen vor ihnen stand. »Nur für dieses eine Dinner?«


  »Nein. Ich sollte heute hier auftreten. Nur ist das Ganze leider wegen des Schnees abgesagt worden.«


  »Oh, wie ärgerlich. Deshalb waren Sie auch so wütend, ja?«


  »Deswegen auch, ja.«


  »Wissen Sie, James, mir ging nicht aus dem Kopf, was Sie vorhin gesagt haben. Über Ihre Wut und warum diese bizarre Buffetgeschichte überhaupt nichts bei Ihnen gestillt haben kann.«


  Etwas schon, dachte er. Sie hat immerhin bewirkt, dass ich hier ganz entspannt sitzen kann und nicht mit einem Ständer in der Hose leide, was normalerweise bei so einer umwerfenden Tischpartnerin der Fall wäre.


  Sie erstarrte, mit der Gabel direkt vor ihrem Mund. »Wie bitte?«, fragte Lilly. James wurde nervös. Hatte er es etwa laut ausgesprochen?


  »Nichts«, sagte er und vermied ihren Blick. Trotzdem sah er, wie sich ein vergnügtes Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  »Kann man so nicht sagen«, erklärte sie.


  »Oh je«, seufzte er. »Habe ich das gerade wirklich gesagt?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Um Himmels willen, bitte verzeihen Sie mir!«


  »Was denn?« Sie kaute das köstliche Filetstück und sah ihn ruhig an. »Dass Sie sagen, was Sie denken? Glauben Sie mir, damit kann ich sehr gut leben.«


  Sie fing plötzlich an, schallend zu lachen.


  »Was ist?«


  »Ich stelle mir gerade vor, das Weihnachtsdinner, auf dem Sie auftreten sollten, hätte stattgefunden.«


  »Was wäre daran so komisch?«


  »Bitte, überlegen Sie doch mal.«


  Sie kugelte sich fast vom Tisch vor Lachen. Das Paar am Nachbartisch drehte sich um und warf ihnen indignierte Blicke zu. Lilly schien sie gar nicht zu bemerken. Sie wischte sich die Lachtränen weg, seufzte und sagte:


  »Sie sind doch auch aus Versehen ins Kaminzimmer gekommen und in diese Orgie reingeraten, oder?«


  »Ja.«


  »Nun malen Sie sich aus, wenn das Ihren schnieken Gästen passiert wäre. Lauter hochanständige Leute in Weihnachtsstimmung, aufgehübscht und feierlich, gehen zum Rauchen vor die Tür, kommen wieder rein, verlaufen sich und dann, peng, landen sie mitten in einem Gangbang der schärfsten Sorte. Die Gesichter hätte ich gerne gesehen. Ich finde das komisch. Sie nicht?«


  Lilly hatte Recht. Die Vorstellung war köstlich.


  »Dafür, dass Sie ständig über Sex reden, haben Sie sich aber bei dieser Buffetshow auffallend zurückgehalten«, stellte er fest. »Warum sind Sie nicht ebenfalls auf die Bühne gegangen? Die drei Männer waren doch nicht ohne. Mögen Sie keinen Sex?«


  Schon wieder helles Gelächter. Ihre Augen blitzten mit den Ohrringen um die Wette. James war hingerissen. Es war ein Vergnügen, dieser Frau beim Lachen zuzuschauen. Da war nichts Gekünsteltes, nur offene Fröhlichkeit.


  »Doch«, sagte sie. »Aber ganz ehrlich, vom schnöden Ficken halte ich wenig. Das gibt mir nichts.«


  »Oh.«


  Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.


  »Um Ihre Frage zu beantworten: Doch, ich liebe Sex. Am liebsten täglich. Aber ich kann ihn nur genießen, wenn ein Sinn darin liegt.«


  »Ein Sinn? Meinen Sie dieses Sex-und-Liebe-gehören-zusammen-Ding? Oder das Babymachen?«


  »Nein«, wehrte sie ab. »Mir geht es um den tieferen Lustgewinn, den eigentlichen Sinn, den die körperliche Intimität hat. Lust um ihrer selbst willen, ganz pur, so wie sie empfunden wird! Ohne Falschfarben. Was nützt denn Liebe plus ein bisschen Reibung, wenn der Sex und die Geilheit aufeinander dabei gar nicht richtig zelebriert werden, sondern verfälscht, zu Klischees und Ritualen karikiert, mit Erwartungsdruck ruiniert und in Mustern ertränkt?«


  Donnerwetter, dachte James. Diesen Satz sollte man aufschreiben und drucken, so ausgereift ist er. Woher hat sie nur diese Gedanken?


  »Hm«, sagte er, weil ihm nichts dazu einfiel.


  Sie lächelte vergnügt.


  »Sie wissen nicht so richtig, wovon ich spreche, stimmt’s?«


  »Erklären Sie es mir?«


  »Gerne. Mal sehen …« Sie schaute sich um.


  »Was fällt Ihnen auf, wenn Sie sich hier die Gäste betrachten?«


  James folgte ihrem Blick.


  »Nichts«, sagte er. »Menschen, die essen. Und sich unterhalten. Bisschen eingeschlafene Gesellschaft vielleicht, aber sonst? Alles ganz normal.«


  »Ja, so scheint es. Hat überhaupt nichts mit Sex zu tun, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie grinste.


  »Und trotzdem fand ein paar Meter weiter heute eine wilde Orgie statt. Bei offener Tür. In einem grundanständigen Hotel. Die Dinge liegen näher beieinander, als Sie ahnen, James!«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Was würden Sie sagen, wenn ich behaupte, dass die Hälfte aller Männer mit einem knallharten Ständer unter der Tischdecke hier sitzt? Und die Hälfte der Frauen die Schenkel zusammenkneifen und ihre Muschi zucken lassen, weil sie es vor Geilheit kaum aushalten?«


  »Dann würde ich sagen, Sie haben eine ziemlich überreizte Phantasie.«


  »Ich könnte mit Ihnen wetten und könnte es beweisen, aber dann würden wir vermutlich Hausverbot kriegen.«


  »Wie sollte das funktionieren?«


  »Dieses Pärchen an dem Tisch da drüben, sehen Sie es?«


  »Die aussehen wie Millionäre?«


  »Genau die. Gefällt Ihnen die Frau?«


  James betrachtete sie eingehend. Auf den ersten Blick attraktiv, mit schulterlangen schwarzen Haaren, einer makellosen Figur und einer eleganten Gesamterscheinung. Wenn da nicht …


  »Sie schaut so missmutig.«


  »Haha, genau. Und wissen Sie warum?«


  »Na?«


  »Weil sie in diesem Augenblick nichts sehnlicher wünscht, als dass der vertrocknete Typ, der ihr gegenübersitzt und sie vermutlich mit Aktienkursen und Hypothekenzinsen ins Koma quatscht, sie endlich in seine Arme reißt, auf den Tisch drückt und mal wieder richtig schön fickt. Ihr zeigt, dass sie die geilste Frau der Welt für ihn ist und er sich keine Sekunde mehr zurückhalten kann. Das wird er aber nicht tun. Heute nicht und niemals. Genau deshalb schaut sie so missmutig, wie Sie es nennen. Ich würde es als tieftraurig bezeichnen.«


  »Und weiter?«


  »Können Sie sich vorstellen, wie schlimm es für eine Frau in den besten Jahren ist, neben einem Mann herzuleben und nicht mehr begehrt zu werden?«


  »Die Lust wird doch in jeder Langzeitbeziehung weniger.«


  »Quatsch«, rief Lilly. »Wie ich diesen urbanen Mythos hasse. Nichts wird weniger! Die Schmetterlinge und das Kribbeln, klar, die verflüchtigen sich ein wenig. Aber die Lust aufeinander? Nein, die ist unsterblich. Und sie hat nichts mit Falten oder Pölsterchen zu tun, sondern mit dem Wesen, das Sie lieben.«


  »Wenn es denn Liebe ist …«, warf James ein.


  »Eben. Wenn Sie einen Menschen wirklich lieben, von Herzen, ihn achten und Ihr Leben mit ihm teilen wollen, dann begehren Sie ihn ganz automatisch. Weil der Wunsch, ihm gutzutun und sich gemeinsam Lust zu bereiten, nie ganz erlischt. Der Wunsch, verstehen Sie? Es geht ums Wollen. Dieser Mann da drüben will seine Frau einfach nicht. Vielleicht wollte er sie nie wirklich. Und sie weiß es. Es ist zum Heulen.«


  »Warum berührt Sie das so?«


  »Weil mich diese beiden an jemanden erinnern.«


  James musterte das Paar eingehend. Hatte Lilly recht? Oder erlaubte sie sich einen Spaß mit ihm? Die dunkelhaarige Frau sah wirklich unglücklich aus, trotz des öffentlichkeitstauglichen Lächelns und ihrer mustergültigen Haltung.


  »Ich könnte da rübergehen, dem Mann etwas auf die Hose kleckern und ihn dazu bringen, in den Waschraum zu gehen«, flüsterte Lilly. »Dann säße die Dame hier alleine, und Sie könnten ihr den Gefallen tun. Ihr zeigen, dass sie begehrt wird, meine ich.«


  »Sind Sie verrückt?«


  »Nicht? Na gut, dann andersrum. Ich bekleckere die Dame, locke sie in den Waschraum, und dort fallen Sie dann über sie her. Wie wäre das? Ich garantiere Ihnen, sie ist feucht wie ein schmelzender Gletscher. Und dass Sie wissen, wie man fickt, davon konnte ich mich ja heute schon überzeugen.«


  Er starrte Lilly an, aus deren bezauberndem Mund nun wieder diese ungeheuerlichen Worte kamen. »Nein? Auch nicht?« Sie trank von ihrem Wein. »Dann hätte ich noch einen dritten Vorschlag.«


  »Soll ich die Bedienung anspringen?«, fragte James.


  »Nein, mich.«


  Die Pause dehnte sich.


  »Sie haben die schönsten Hände, die ich bei einem Mann je im Leben gesehen habe. Ich wüsste zu gerne, wie es sich anfühlt, von diesen Händen gestreichelt zu werden.«


  Er schnappte nach Luft. Die ganze Zeit hatte er versucht, seine Erregung, seine Lust auf diese Frau zu verbergen, hatte sie nach außen umgeleitet, und nun sprach sie es einfach so aus?


  »Möchten Sie, dass wir nach oben gehen?«


  »Nein«, sagte sie laut, »genau das will ich nicht!«


  »Verzeihung, ich dachte …«


  »Das meinte ich mit dem Sinn! Genau das! Wenn wir uns jetzt in Ihr oder mein Zimmer verkriechen, beginnt die Routine. Dieses Ritual. Küssen, Smalltalk, Sachen vom Leib reißen, schauspielern. Ich mache das, was Frauen in solchen Momenten tun, und Sie machen das, wovon Sie denken, dass ein Mann es tun sollte. Nein, das wäre nur gewöhnlicher Sex. Nein, das hier ist keine Hotelzimmer-Ficksituation. Das ist eine Dinner-Situation, und zwar eine ganz besondere. Genau die will ich genießen!«


  James dämmerte, was sie meinte.


  »Sie möchten hier von mir angef…«


  »Natürlich hätte ich am liebsten Ihren Schwanz in mir«, unterbrach sie ihn. »Aber das läuft uns ja nicht weg. Im Moment würde ich gerne spüren, wie Sie Ihre Hand unter meinen Rock schieben, in mein Höschen, und dann …«


  Dieser Blick! James wusste, dass diese Frau dabei war, mit jedem Wort tiefer unter seine Haut zu kriechen und zu einem Teil von ihm wurde. Mit welchen Augen betrachtete sie ihn? Was sah sie in ihm, das er selbst noch gar nicht entdeckt hatte?


  »Dann möchte ich, dass Sie Ihre Finger in meine Spalte stoßen, ganz tief. Dort wird es nämlich mit jeder Sekunde nasser, und ich glaube, wenn Sie mich nur ein bisschen streicheln, dann komme ich ganz schnell. Während wir hier sitzen. Stellen Sie es sich vor. Sie ficken mich mit den Fingern, und ich komme, während wir uns in die Augen schauen und so tun, als ob wir uns ganz harmlos über das Wetter unterhalten. Wie finden Sie das?«


  Was für eine Frage, dachte James und versuchte unauffällig, die schmerzhafte Erektion in seiner Hose zurechtzurücken. Für solche Erregungszustände war dieses elegante Kleidungsstück definitiv zu eng. Himmel, was redete diese Frau da? In einem schummrigen Partyraum rumzuficken und dann zu verschwinden, war eine Sache. Aber hier, im festlich beleuchteten Restaurant, in dieser feinen Gesellschaft? Mit einer Frau, die sich bereits so vertraut anfühlte, als ob sie sich schon Jahre kannten? Unerhört, dachte er. Und unerhört aufregend. Er ertappte sich dabei, wie ihn die Vorstellung anheizte. Lilly wartete nicht, bis er antwortete, sondern sprach schon weiter.


  »Ich hätte auch große Lust dazu, Ihnen etwas Gutes zu tun. Ich würde gerne unter diesen Tisch hier tauchen und Sie richtig schön blasen. Ihnen ein wenig die Eier lecken und so lange an Ihrem Schwanz lutschen, bis Sie mir den Mund spritzen.«


  »Ähm …«


  »Würden Sie das gerne? Mir heimlich Ihren Samen in den Mund spritzen?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Und dabei müssen Sie natürlich so tun, als ob Ihre Tischdame spurlos verschwunden sei. Das wäre ein Spaß.«


  »Sowas würden Sie machen?«


  »Bei Ihnen? Liebend gerne. Ich glaube, ich kann mir keinen Zentimeter Ihres Körpers vorstellen, den ich nicht gerne im Mund hätte.«


  Sie kicherte.


  »Ach, James, ich glaube, so geil war ich seit Monaten nicht mehr. Und Sie sind eindeutig im Vorteil. Sie durften heute schon mal lecker abspritzen. Ich leider nicht.«


  Lecker abspritzen, dachte James und erschauerte vor Wonne. Wie sie das sagte, immer wieder.


  »Sie hätten mitmachen können. Dieser eine Typ, der da neben Ihnen …«


  »… hatte einen ganz netten Schwanz, aber das war’s auch schon«, vervollständigte sie den Satz. »Ansonsten vollkommen langweilig. Wie auch die restlichen Herren dieser illustren Gesellschaft recht fad waren. Also, entweder ziehe ich mich gleich mit einer halbwegs glaubwürdigen Ausrede zurück, um mir Erleichterung zu verschaffen, und phantasiere dabei von Ihnen, oder Sie rücken etwas näher und …«


  »Hier? Vor allen Leuten?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie schob ihren Stuhl dichter an seinen heran und beugte sich ein Stückchen vor. Weich und schwer kam ihre rechte Brust auf seinem Unterarm zu liegen. James zog ihn nicht weg, sondern erwiderte den Druck unauffällig. Lilly grinste.


  »Ja, die beiden würde ich auch gerne mal ins Freie lassen. Später vielleicht. Im Augenblick verlangt mein brennendes Fötzchen dringend nach Aufmerksamkeit.«


  Schon wieder dieses Wort.


  »Aber wie fangen wir das an?«, fragte er vorsichtig. »Jeder kann uns sehen.«


  »James, benutzen Sie Ihre Phantasie! Wozu gibt es wohl diese festlichen Tischdecken? Niemand kann sehen, was darunter vor sich geht.«


  »Sie meinen das ernst, oder?«


  Diesmal antwortete sie nicht, sondern sah ihn nur an, rieb dabei ihre Brust an seinem Arm und drängte sich gegen ihn. Aus der Nähe waren ihre Augen noch intensiver. Diese Tiefe … James versuchte nicht einmal, ihr zu widerstehen. Lilly war ganz offenkundig keine Frau, die sich in romantische Märchen verstieg. Ob das mit ihrem Ex zusammenhing? Sie wusste, was ihr guttat, und sie sagte es frei heraus, wechselte dabei im Minutentakt wunderbar charmant zwischen schamloser Lust und kultivierter Weiblichkeit.


  Er sah sich um. Niemand beachtete sie. Ohne hinzuschauen hob er die Hand und fuhr einmal blitzschnell über den harten Nippel, der sich gegen seinen Arm drückte. Lilly seufzte.


  »Mehr.«


  Prachtvolle große Brüste, dachte er, und zweifellos echt. So beiläufig er konnte, ließ er seine Hand seitlich in den Ärmel des Kleides schlüpfen und ertastete das weiche, zarte Fleisch, das von einer Corsage in Form gehalten wurde. Einer offenen Corsage, in der sie unter dem Kleid perfekt geformt und nach oben geschoben wurden, aber zur Hälfte frei lagen. Er streichelte die prallen Äpfel, drückte sie und wünschte sich, wenigstens einmal seine Lippen auf die steifen Knospen senken zu können, die sich so unverschämt gut anfühlten.


  »Vorsicht«, raunte sie, als seine Bewegungen zu eindeutig wurden. »Ich will nicht, dass sie uns rausschmeißen, bevor …«


  »Ich weiß.«


  Nun wollte er es wissen.


  Er zog seine Hand aus ihrem Kleid, schob sich zur Tarnung noch einen Bissen Gemüse in den Mund und schaute gelangweilt in Richtung Weihnachtsbaum, während er unter den Tisch fasste, den Saum ihres Kleides hochzog und seine Hand zwischen ihre leicht geöffneten Schenkel gleiten ließ. Warm, dampfend und feucht quoll es ihm entgegen, als seine Fingerspitzen gegen ein hauchfeines Etwas aus Seide stießen. Das Höschen war durchnässt. Hm. Erwartete sie, dass er sich zärtlich herantastete, ein wenig mit ihr spielte und sie sanft streichelte? Ihre Augen sprachen eine ganz andere Sprache. Er schob den Stoff mit dem Daumen zur Seite und fuhr mit der ganzen Hand druckvoll über ihren Schamhügel, so tief, dass seine Finger zwischen ihre Pobacken rutschten. Sie jauchzte unterdrückt.


  »James, das tut – verdammt gut.«


  »Jaaaa? Ist das so?«, fragte er scheinheilig, obwohl er spürte, wie ihm schwallweise neuer Mösensaft entgegensickerte.


  »Ja, bitte mach weiter.«


  »Was meinst du denn?«, fragte er noch scheinheiliger und kniff dabei in ihren Kitzler.


  »Mmmmmh«, wimmerte sie und ruckte einmal mit dem Unterleib nach vorn, als wolle sie ihn dazu zwingen, sie endlich mit den Fingern zu ficken.


  »Nana, nicht so gierig«, sagte er und rubbelte dabei die kleine Lustperle, ohne sich dem tropfenden Möseneingang auch nur zu nähern, der so dringend gestoßen werden wollte.


  »Wie sagt man?«, fragte er und versuchte, autoritär zu klingen.


  Lilly schloss die Augen und keuchte, als die kräftigen Reize sie zu überwältigen drohten. Dann sah sie ihn wieder an, hilflos unter seiner Hand, voller unverhohlener Geilheit.


  »Was?«


  »Wie sagt man, wenn man ein ungezogenes Mädchen ist und ein kleines, nasses Fötzchen hat, das dringend gestoßen werden will?«


  »Fick mich«, hauchte sie, mit einem Bühnenflüstern, so überdeutlich, dass es jeder im Raum gehört haben musste.


  Die beiden Worte wirkten wie Musik in James’ Ohren. Er spannte seine Hand, drückte drei Finger zusammen und trieb sie mit Druck in die überlaufende Möse, in weit ausholenden, kraftvollen Handbewegungen. Natürlich war das alles andere als diskret. Bestimmt konnte das pikierte Pärchen von nebenan genau sehen, dass er sich nicht gerade am Bein kratzte, sondern seiner Tischdame Lust bereitete und sie unnachgiebig zum Orgasmus trieb. Na und? Er fickte sie hart und schnell, presste ihr gleichzeitig den Daumen gegen den Kitzler und sah ihr dabei ins Gesicht.


  »Komm, meine Schöne«, flüsterte er, ohne die Lippen zu bewegen. »Ich kann’s fühlen, dein süßes kleines Loch zuckt schon wie verrückt. Los, komm.«


  Oh, sie hatte sich meisterhaft im Griff, hielt seinem Blick stand, verzog keine Miene und ließ den Orgasmus nahezu ohne erkennbare Reaktion durch ihren Körper branden, während die Muskeln ihrer Muschi heftig um seine Hand zuckten, krampften, pulsierten. Nur ihre Augen verrieten, dass sie sich auf dem höchsten Gipfel der Lust befand. Und er hatte sie dort hinauf gejagt, mitten im Restaurant. Einfach so. Aus der Situation heraus.


  Er ließ seine Hand, wo sie war, und wartete, bis der Höhepunkt restlos verklungen war. Dann zog er sich zurück. Das Geräusch, das dabei entstand, war unverkennbar. Flutsch. Lilly verbiss sich ein Lachen, als sie es hörte, wobei ein letzter Schwall aus ihrer Möse drang.


  »Danke«, sagte sie. »Das war gut.«


  »War es das, was du wolltest?«


  »Oh ja.«


  James wischte seine Hand an der Serviette ab.


  »Soll ich dich saubermachen?«, fragte er.


  »Das wäre fein. Sonst muss ich aufstehen und zur Toilette gehen, und ich glaube, das schaffe ich noch nicht.«


  Er nahm die Serviette, ließ sie fallen und tat, als ob er sie aufheben wollte. Dabei hob er sie auf und fuhr damit unter das Kleid, wischte die betörend duftende Muschi trocken und konnte nicht widerstehen, einen langen Blick darauf zu werfen. So fein, straff und glatt, dachte er. Wie kann eine erwachsene Frau die Spalte eines jungen Mädchens haben? Es musste wundervoll sei, sie zu lecken. Reiß dich zusammen, rief er sich gleich darauf zur Ordnung. So verlockend die Aussicht und der Gedanke waren, das ging nun wirklich nicht.


  »Gefällt sie Ihnen?«, fragte Lilly im schönsten Plauderton, nahm ihr Besteck wieder in die Hände und aß weiter, als sei nichts geschehen.


  Der Moment war vorbei.


  Nun waren sie wieder per Sie und führten eine angeregte Dinner-Konversation. Lilly hatte es erfasst. Was nützten Liebe und etwas Reibung, wenn der Sex nicht zelebriert wurde, in dem Moment, in dem er gelebt werden wollte? In diesem Satz und dem, was danach geschehen war, hatte sie ihm eine neue Welt eröffnet. Wie wenig hatte all das mit dem zu tun, was er bisher unter Sex verstanden hatte. Kein Wunder, dass es mit Sonja nicht mehr funktioniert hatte.


  »Gibt es einen Mann in Ihrem Leben?«, fragte er. »Sie sagten vorhin, Ihr Ex hätte Sie betrogen. Wo ist er jetzt?«


  »Wo der Pfeffer wächst, hoffentlich«, antwortete sie, und ihr Gesicht verfinsterte sich. »Wir haben keinen Kontakt mehr. Er führte während der letzten dreieinhalb Jahre unserer Ehe ein Verhältnis mit einer festen Geliebten. Stritt es aber bis zuletzt ab und erzählte mir, er hätte nur ab und zu mal einen bedeutungslosen One-Night-Stand.«


  »Was heißt bedeutungslos?«, fragte James. »Ist so etwas denn okay für Sie?«


  »Keineswegs«, sagte Lilly. »Aber One-Night-Stands mit verschiedenen Frauen, das wäre für mich leichter zu verkraften gewesen. Ein Trennungsgrund, natürlich, aber kein schmerzhaftes Psychodrama. Doch ich habe die ganze Zeit gespürt, dass da noch viel mehr ist. Dass er lügt. Geschichten erfindet, mich für dumm verkauft. Das war das eigentlich Schlimme. Als ich dann von dieser Sonja erfahren habe, mit der er sich vier Tage pro Woche getroffen hat, da …«


  Das Wort boxte James mit Wucht in seinen Stuhl und blieb als Kanonenkugel im Magen liegen.


  »S-s-sonja?«, echote er stockend.


  »Seine neue Freundin, ja. Seit nunmehr vier Jahren sind sie zusammen, aber erst vor einem halben Jahr haben sie es offiziell zugegeben.«


  »Und sie haben sich viermal pro Woche getroffen.«


  »Ja.«


  »War diese Sonja verheiratet?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Ja. Soweit ich weiß, hat dieses Miststück ihren Mann ebenso eiskalt hinters Licht geführt wie Tom mich. Vier Jahre, ist das zu fassen? Und ich war der letzte Mensch, der es erfahren hat …«


  »Nein, der Vorletzte«, sagte James tonlos.


  »Was ist denn mit Ihnen?«, fragte Lilly. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen?«


  »Vielleicht habe ich das …«

  



  ***

  



  Plötzlich ergab alles, aber auch wirklich alles einen Sinn.


  Björn und Maria sahen sich an und warteten gespannt darauf, dass Aimée weitersprach. Doch die Gastgeberin schwieg.


  »Ja, und wie ging die Geschichte aus?«, fragte Maria.


  »Die beiden saßen noch bis weit nach Mitternacht zusammen und verließen als Letzte das Restaurant«, sagte Aimée. »Sie hatten sich gesucht und gefunden, das war offensichtlich.«


  »Wie romantisch«, sagte Björn. »Und hat sich das mit dem gefundenen Geld aufgeklärt?«


  »Sie werden lachen, aber niemand hat es vermisst. James durfte es behalten. Nach dem Gesetz gehört es ihm, wenn innerhalb einer angemessenen Zeit niemand danach fragt.«


  »Er konnte es bestimmt gut gebrauchen.«


  »Eines begreife ich jetzt aber nicht«, erklärte Maria mit gerunzelten Augenbrauen. »Wenn diese Buffetparty nur in Lexis Phantasie stattfand, wie war es dann möglich, dass auch James und Lilly darin auftauchten?«


  Aimée stand auf, um ein neues Scheit in den Kamin zu schieben.


  »Da stellen Sie genau die richtige Frage, meine Liebe. Nennen wir es nicht Phantasie, sondern eine alternative Version der Wirklichkeit. Für Lexi war alles real, weil sie es leben wollte. Vielleicht auch musste. Sie erfuhr dabei etwas über sich und ihre Sexualität, das fundamental wichtig für sie war. Ebenso erging es James. Diese beiden Menschen teilten, ohne es voneinander zu wissen, die unbewusste Sehnsucht nach einer ganz bestimmten Erfahrung. Unbewusste Sehnsüchte besitzen sehr, sehr viel Kraft und können sich verselbständigen.«


  »Sie meinen, diese Sehnsucht hat eine alternative Realität erschaffen, in der sie sich erfüllen konnte?«, fragte Maria.


  »Das ist aber ganz schön abgefahren«, murmelte Björn.


  »Allerdings«, nickte Aimée. »Aber es geschieht. Hier noch viel öfter als anderswo.«


  »Warum? Was ist denn hier anders?«


  »Lassen Sie das Haus ein wenig auf sich wirken, dann werden Sie es vielleicht selbst spüren«, antwortete Aimée.


  »Naja«, brummte Björn. »Mal ehrlich, liebe Aimée, glauben Sie an sowas?«


  »Mit Glauben hat das gar nichts zu tun. Eher mit der Schöpfungskraft unseres Unterbewusstseins. Im Grunde wissen wir doch immer ganz genau, was uns fehlt, oder?«


  »Auch dann, wenn wir es noch nicht wahrhaben wollen …«, spann Maria den Gedanken weiter.


  »Exakt, meine Liebe.«


  Aimée schien sich zu freuen, wie gut sie verstanden wurde.


  »Manchmal glaubt man, sein Leben vollständig im Griff zu haben, und merkt gar nicht, dass etwas Entscheidendes falsch läuft. Da genügt ein winziger Impuls von außen, schon fügen sich die Dinge neu zusammen. Im vergangenen Winter bekamen zwei Liebende das in unserem Hause ganz besonders deutlich zu spüren. Paula und Coco …«


  »Zwei Frauen?«, fragte Björn.


  »Ja. Die beiden gehören aktuell zu den erfolgreichsten Experten in ihrer Branche. Hochfinanz, Sie verstehen?«


  Björn pfiff durch die Zähne.


  »Und was hat die beiden hierher verschlagen?«


  »Zuviel Erfolg«, antwortete Aimée knapp. »Sie waren vollkommen überarbeitet und suchten nichts weiter als ein paar Tage Erholung. Die bekamen sie auch. Wenn auch anders als gedacht …«


  Episode 3

  NACHTWANDERUNG


  »Ob wir nachher auch wieder reinkommen?«, wisperte Paula.


  »Natürlich, die Lobby ist die ganze Nacht besetzt«, antwortete Coco ebenso leise.


  »Auch bei dem Wetter?«


  »Gerade bei dem Wetter! Ich schätze, hier wird heute Nacht noch der eine oder andere Gast stranden, der sein Auto in den Graben gesetzt hat. Irgendwo müssen die schließlich schlafen, das ist das einzige Hotel weit und breit.«


  Wieder flimmerte eines der bunten Lichter über den Himmel.


  Coco sah hoch und strahlte.


  »Wie schön! Ich habe so etwas noch nie gesehen. Du?«


  »Nur ein einziges Mal, über dem Nordpol bei einem Nachtflug in die USA.«


  Auch Paula sah andächtig nach oben.


  Es war bereits nach Mitternacht. Normalerweise hätte sie bei der Kälte keinen Fuß vor die Tür gesetzt. Doch als vorhin die ersten violetten und grünen Lichter am Sternenhimmel zu wabern begannen, hatte es sie geradezu magnetisch nach draußen gezogen. Es handelte sich nicht um künstliche Lichter, sondern um Aurora Borealis. Polarlichter. Ein außerordentlich schönes Naturschauspiel, das in diesen Breiten so gut wie nie zu sehen war. Also brachen sie kurzentschlossen zu einem Erkundungsgang auf, um sich die Erscheinungen in voller Pracht anzusehen.


  Das kleine Wunder passte zum Wochenendprogramm. Sie waren an diesen Ort gereist, um neue Kraft zu sammeln, Abstand zum letzten Projekt zu bekommen und sich von der Natur inspirieren zu lassen. Paula und Coco teilten sich als Brokerinnen in Frankfurt am Main die Verantwortung für dreistellige Millionenbeträge, die im Auftrag von Kapitalgesellschaften mittels hochspekulativer Wertpapiergeschäfte verwaltet und im Idealfall vermehrt werden sollten. Auch diesmal war, Krise hin oder her, alles gutgegangen. Doch der extreme Druck zerrte an ihrer beider Nerven. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der erste Deal platzte und sie ein paar Millionen versenkten. Niemand überlebte länger als drei, vier Jahre in diesem Business. Die meisten männlichen Kollegen waren nach zwei Jahren schon ausgebrannt. Paula und Coco schwammen nun schon sechs Jahre lang auf der Erfolgswelle und gehörten zu den Legenden dieser Branche. Doch soviel Erfolg forderte seinen Tribut.


  Nachdem sie beide bereits seit Monaten an einem Burnout vorbeischrammten, hatten sie sich kurzentschlossen in diesem kleinen Hotel mitten im Wald eingebucht, um es sich gutgehen zu lassen. Ein paar Tage ohne Handy und Laptop, ohne Tickermeldungen und Realtimekurse, ohne nächtliche Anrufe aggressiver Investoren in Übersee, die sich nicht drum scherten, ob in Deutschland gerade Schlafenszeit war. Sie wollten nichts weiter als entspannen, mit den Pferden durch die verschneiten Wälder streifen, im Pool plantschen, auf dem See Schlittschuhlaufen und sich von oben nach unten durch die Speisekarte des Restaurants schlemmen. Der unerwartete Neuschnee gehörte nicht zum Plan. Ausreiten war unmöglich, solange die Wege nicht zu sehen waren, und das Eis des Sees war unter einem Meter Neuschnee versteckt. Wenigstens hatte sich das schlimmste Schneegestöber gelegt. Nun konnten sie den Himmel erkunden, der immer wieder in intensivem Farbenspiel aufleuchtete.


  Vermummt mit Mützen, Schals und dicken Parkas stapften sie durch den Schnee, zwischen uralten Bäumen hindurch. Irgendwo dahinter musste der Weg zum See beginnen. Weiter oben gab es einen Grillplatz. Von dort aus hatte man einen freien Blick zum Himmel.


  Paula zupfte an einem Ast, der sich unter der weißen Last tief nach unten bog, und ließ ihn nach oben schnellen. Zack! Eine Wolke puderfeinen Schnees ergoss sich auf Coco, die vor ihr lief. Paula kicherte übermütig. Wie lange hatten sie so etwas nicht mehr getan.


  »Heeeee«, rief Coco, drehte sich um, bückte sich und nahm beide Arme voll Schnee.


  »Wehe, du wagst das …«, warnte Paula.


  »Was dann?«


  »Du wirst schon sehen!«


  »Na gut.«


  Coco ließ die Arme sinken und tat so, als ob sie den Schnee wegwerfen wolle, hob sie dann im letzten Moment blitzschnell wieder hoch und schleuderte Paula die weiße Glitzerwolke entgegen. Viel zu fein, um Schneebälle daraus zu formen, prickelten die winzigen Eiskristalle auf der Haut.


  »Na warte!«


  Coco rannte kreischend los, Paula eilte ihr nach, holte sie ein, warf sich nach vorne, hielt Coco an den Füßen fest und zog sie mit zu Boden. Übermütig giggelnd und quietschend kugelten sie wie Kinder durch den unberührten Schnee, kitzelten sich gegenseitig, blieben schließlich atemlos liegen und sahen sich an.


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, meine Sonne.«


  »Ist dir kalt?«


  »Überhaupt nicht.«


  Paula beugte sich nach vorn, strich Coco den Schnee aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich. Ihre Lippen schmeckten nach Kirsche. Der Pflegestift, den sie sich vorhin gekauft hatte. Ihre Zunge dagegen … schmeckte nach mehr. Coco schlang die Arme um sie und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Ja, auch die Lust zwischen ihnen war in den letzten Wochen auf der Strecke geblieben.


  Dass sie ein Paar waren, wusste niemand in der Firma. Und da sie sich dort zuletzt praktisch Tag und Nacht aufgehalten hatten, wurden die ungestörten gemeinsamen Momente immer seltener.


  Der Schnee fühlte sich nicht kalt an, eher wie feinster Sand. Puderzucker. Oder gefrorene Wolken. Vielleicht war das ja der Himmel, dachte Paula. Vielleicht waren sie vor lauter Stress beide umgefallen und in dieser Puderzuckerwintermärchenwelt gelandet. Und über ihnen flackerten die Nordlichter. Alles war perfekt. Fast alles. Aber auch dieses Problem würde sich in wenigen Stunden lösen.


  Paula wurde unruhig, wenn sie daran dachte. Coco vertraute ihr vollkommen. Konnte sie wirklich so weit gehen? Durfte sie diese Grenze überschreiten?


  Noch konnte sie alles abblasen. Ein Codewort genügte. Nachdenklich sah sie in Cocos schönes, offenes Gesicht, das sie aus der pelzumrandeten Kapuze heraus anschaute.


  »Was denkst du?«, fragte Coco.


  »Ich denke, wir sollten aufstehen, bevor wir uns den Tod holen«, antwortete sie ausweichend, rappelte sich auf und zog die Freundin auf die Füße. Coco und ihr berüchtigtes Feingefühl, dachte sie. Es war unmöglich, Geheimnisse vor ihr zu haben. Ob sie ahnte, was in dieser Nacht ablaufen würde?


  Sie erspürte so vieles, was anderen verborgen blieb. Unbefangen wie sie war, sprach sie es auch meistens aus. Genau dieses Gespür, das ihr im Geschäftsleben Erfolge bescherte, sorgte privat manchmal für Irritation. Doch auch dafür liebte Paula ihre Freundin. Lügen und Intrigen waren ihr zuwider. Sie gehörte zu den wenigen Menschen in ihrem Umfeld, die sich integer und aufrichtig verhielten. Coco ahnte gar nicht, wie sehr Paula sie dafür bewunderte. Und trotzdem gab es ein Geheimnis zwischen ihnen, das bis heute nicht ausgesprochen worden war. Jedenfalls nicht tagsüber. Nachts, wenn sie nebeneinander im Bett lagen, ja, da hörte Paula die Worte, die Coco nicht auszusprechen wagte. Immer und immer wieder, lustvoll, leidenschaftlich, sehnsuchtsvoll. Und so verboten.


  Paula wusste, dass Coco sich voll und ganz für diese Beziehung entschieden hatte. Doch sie hatte übersehen, dass sie den Teil ihres Wesens, der sich zu Männern hingezogen fühlte, nicht einfach ignorieren und wegsperren konnte. Paula hatte keinerlei sexuelles Verlangen nach Männern. Coco dagegen war bisexuell. Schon immer. Es war eine Illusion zu glauben, aus Liebe ließe sich daran etwas ändern. Dennoch gab es schon lange keinen Mann mehr in Cocos Leben, sie führten eine monogame lesbische Beziehung. Neuerdings sogar als eingetragene Lebensgemeinschaft. Nur nachts … Zweimal hatte sie sogar im Schlaf mit ihr gesprochen.


  Nie würde Paula das Gefühl vergessen. Mitten in der Nacht war sie hochgeschreckt, weil Coco im Schlaf etwas vor sich hinmurmelte. Statt sie zu wecken, hatte sie sie nur angeschaut, wie sie da lag, unschuldig und tief schlafend, unerreichbar fern in Träume versunken, zu denen Paula keinen Zutritt hatte. Also hatte sie gefragt, und Coco hatte geantwortet, mit dieser eigentümlich hohen Stimme, die Männer verrückt machte. Hatte ihre Lust, ihre Sehnsucht und ihren Wunsch gestanden, in allen Details. Natürlich wusste sie am nächsten Morgen nichts mehr davon. Doch Paula konnte nicht so tun, als habe es das nächtliche Zwiegespräch nicht gegeben. Dazu war es viel zu wichtig.


  Nein, Coco liebte diesen Mann nicht, aber sie verzehrte sich nach ihm. Ihr Körper verlangte nach männlicher Lust, nach dominanter, maskuliner Energie. So sehr, dass sie es sich selbst nicht einzugestehen wagte. Nicht einmal ihrer Partnerin. Also hatte Paula entschieden, etwas zu unternehmen. Coco sollte glücklich sein, so glücklich, wie es nur ging.


  Nach einigen Minuten kamen sie an die Lichtung mit dem gemauerten Grill. Überrascht blieben sie stehen. Dort, wo im Sommer Bänke und Liegestühle standen, ragte ein längliches Bauwerk vor ihnen auf.


  »Was das wohl werden soll, wenn’s fertig ist?«, überlegte Coco.


  »Ich glaube, das ist schon fertig«, meinte Paula.


  »Sieht aus wie im Film 2001. Ein Monolith, wie mysteriös.«


  »Für mich ist das ein Bartresen!«


  Mit etwas Phantasie ließ sich tatsächlich ein Tresen mit Hockern davor erkennen, alles bedeckt von einer dicken Schneeschicht. Dahinter stand eine Art Regal mit vielen leeren Fächern. Vermutlich um darin Spirituosen aufzubewahren.


  »Da hat sich aber jemand Mühe gegeben«, staunte Coco. »Für wen das wohl ist?«


  Sie ging hin und wischte mit dem Ärmel den Schnee weg. Darunter kam glasklares Eis zum Vorschein. Paula kam hinzu und pustete. Der größte Teil des Schnees stob nach allen Seiten weg. Nun sah man, dass das ganze Objekt aus meterlangen, glasklaren Eiswürfeln zusammengesetzt worden war. Das Licht vom Hotel fing sich darin und schimmerte wie Perlmutt.


  »Hahaha, ich hab eine Idee …«


  Coco öffnete ihre Jacke, ging zu einer Stelle, an der noch unberührter Schnee auf dem Eis lag, hob ihren Pulli hoch, beugte sich vor und senkte ihre nackten Brüste langsam in den Schnee.


  »Uuuuaaah, ist das kalt«, zischte sie. Dann erhob sie sich wieder und kicherte.


  »Guck dir das an, das ist ja klasse!«


  Paula schüttelte den Kopf. Das war typisch Coco. Dann sah sie, wie vollkommen der Abdruck aussah.


  »Perfekter geht’s nicht«, sagte sie. »Schade, dass wir keine Kamera dabei haben.«


  Der Schnee war millimetergenau angeschmolzen und hatte sich rund um ihre Brüste zu einer feinen Eisschicht verhärtet. Das spärliche Licht brach sich darin und reflektierte Cocos wunderschöne Brüste wie ein Hologramm.


  Coco mummelte sich wieder ein und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch.


  »Das fühlt sich toll an. Los, jetzt du. Deine sind größer, das wird bestimmt noch viel schöner.«


  »Und wenn uns jemand sieht?«


  »Ach, hier ist keine Menschseele. Sei kein Spielverderber.«


  Wenn du wüsstest, dachte Paula. Aber warum eigentlich nicht? Sie schob die Jacke zur Seite, hob den Pullover und das Shirt darunter, beugte sich vor und pflanzte ihre Brüste direkt neben Cocos Abdruck. Der Schnee umschloss sie und ließ brennende Kälte in das weiche Fleisch eindringen. Paula spürte, wie ihre Brustwarzen zu kribbeln begannen.


  »Nicht so lange, das wird sonst zu kalt«, sagte Coco.


  Vorsichtig erhob sich Paula wieder.


  »Schade, das ist wohl nichts geworden«, stellte Coco fest und zeigte auf die Schneereste, die an Paulas Brüsten klebten und keinen glatten Abdruck ergeben hatten. »Halt, nicht wegwischen, das wollte ich schon immer mal machen.«


  Sie zog ihre Handschuhe aus, nahm die beiden schweren Brüste in beide Hände, hob sie an und leckte den Schnee weg wie eine Katze, die Sahne aufschleckte.


  »Wie schön sie sind«, seufzte sie dabei andächtig. »Wenigstens eine von uns hat eine anständige Oberweite.«


  »Na komm, du brauchst dich nicht zu verstecken«, wehrte Paula ab, obwohl sie Cocos unerwartete Berührungen erregten. Die eisige Kälte, die flinke warme Zunge, die Hände, Cocos unverblümte Art, ihre Lust zu zeigen. Wie sehr sie diese Frau begehrte.


  »Ich glaube, der Schnee ist jetzt alle«, sagte Paula schwach vor Lust und ließ sich gegen den Tresen aus Eis sinken.


  »Ach wirklich?«, antwortete Coco. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Sie biss zärtlich in die linke Brustwarze, die sich ihr entgegenreckte. Dann ließ sie von ihren Brüsten ab.


  »Oh, ich glaube, hier unten ist auch noch etwas.«


  »Bist du sicher?«


  »Doch, ja, ganz bestimmt«, meinte Coco übertrieben gewissenhaft und grinste.


  Die feuchte Spur, die ihre Zunge zeichnete, brannte und kribbelte wie verrückt in der Kälte. Doch Paula fror nicht. Nicht einmal dann, als Coco in die Knie ging, mit der Zungenspitze in Paulas Bauchnabel tippte, in einer schnellen Bewegung die Knöpfe ihrer Thermohose öffnete und den Reißverschluss aufzog.


  Paula stöhnte und bog den Rücken ein wenig durch. Ohne die Hose tiefer zu ziehen, schob Coco den Stoff zur Seite und bohrte ihre Zunge dorthin, wo sich bereits die kleine glänzende Perle aus ihrer schützenden Hülle hervorschob. Paula ließ ihre Beine ein wenig auseinanderfallen und gab sich Cocos Liebkosungen hin, streichelte ihren Kopf, stöhnte und keuchte ihre Erregung laut in die Nacht hinaus, als aus dem sanften, neckischen Züngeln eindeutigere Bewegungen wurden.


  »Ja, oh jaaaa …«, seufzte sie, breitete die Arme rückwärts über dem Eistresen aus und hielt ganz still. Coco wusste genau, wie sie ihr in kürzester Zeit die höchste Lust schenken konnte. Und sie tat es auch diesmal. Sie brauchte nicht einmal die Hände zu Hilfe zu nehmen. Kurz, ganz kurz davor stieß sie mit der ausgestreckten Zunge tief in die feuchte Wärme hinein und rieb gleichzeitig mit der Nase über den Kitzler. Wieder klappte es.


  Paula fühlte ihn kommen, den Höhepunkt, ließ sich von ihm tragen und genoss ihn bis in die letzte Faser ihres Körpers. Coco verfügte über ein fast telepathisches Einfühlungsvermögen. Und sie wurden beide nie müde, einander ihr Begehren rückhaltlos zu offenbaren. So wie jetzt. Dennoch gab es etwas, das sie Coco nicht geben konnte. Wie groß war das Opfer, das sie für diese Liebe brachte. Wusste sie überhaupt, wie sehr es ihr fehlte? Oder waren die Träume die einzige Möglichkeit ihrer Seele, dieses Bedürfnis in Worte zu fassen?


  Plötzlich huschten intensive violette und grüne Reflexe durch das Eis und ließen es von innen leuchten. Eine weitere Leuchterscheinung tanzte über den Himmel.


  »Schau dir das an«, seufzte Paula andächtig und hob die ausgebreiteten Arme, als wolle sie den Himmel umarmen. »Ist das nicht überwältigend schön?«


  Die Nordlichter wogten wie riesige Chiffontücher über den Sternenhimmel und changierten zwischen hellen Grüntönen und dunklem Lila.


  »Magisch«, sagte Coco versonnen.


  »Ob wir die einzigen sind, die freiwillig hier draußen bleiben?«


  »Soweit ich gehört habe, sind fast alle Gäste sauer, weil sie nicht wegkönnen«, sagte Paula, während sie sich wieder anzog. »Die betrinken sich lieber im Kaminzimmer auf Hotelkosten, statt sich hier kalte Füße zu holen. Sinn für Weltraum-Phänomene hat, glaube ich, keiner von denen im Moment.«


  »Auch gut«, sagte Coco. »Dann stört uns wenigstens niemand.«


  Paula biss sich auf die Lippen. Ahnte Coco etwas? Bloß nicht, dachte sie. Dann wäre der Effekt im Eimer.


  Eine Weile lang beobachteten sie, wie die majestätischen Lichter den Himmel erhellten, sich umeinander schlangen und abrupt zerfielen, um gleich darauf neu zu entstehen. Dabei pulsierten sie in an- und abschwellender Helligkeit, mal leuchteten nur die Ränder zartgrün, dann flammte das Licht hell auf und ließ breite wehende Bänder entstehen, die sich von Horizont zu Horizont zu erstrecken schienen.


  »Machen Nordlichter eigentlich Geräusche?«, fragte Coco.


  »Glaube ich nicht. Wieso, was m…«


  »Schhh, hör doch mal!«


  Durch die Stille der Nacht klang ein eigentümliches Britzeln wie von elektrischem Strom, wenn der Abnehmerbügel einer S-Bahn die Oberleitung berührt. Dazu kam ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte. Eine Art Sinuston, der lauter wurde, um dann in mehrere Einzeltöne zu zerfallen.


  »Musik? Spinne ich, oder kommt aus diesem Eisblock da drüben Musik?«


  Paula wurde misstrauisch. Das hier gehörte nicht zum Plan. Was ging hier vor? Niemand war zu sehen. Trotzdem drangen Geräusche an ihr Ohr, die in allernächster Nähe entstanden. Musik, Gläserklirren, Lachen. Angeregtes Geplauder. Klickende Feuerzeuge, Schritte auf Holzfußboden.


  »Nein!«, keuchte Coco erschrocken.


  Paula wirbelte herum und sah, wie sie mit aufgerissenen Augen zu der Eisskulptur zeigte.


  »Bitte sag mir, dass dieses Zeug eben schon hier drin stand, ja.«


  Ich wollte, ich könnte es. Paula musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in Panik zu geraten. Irgendwas lief hier gewaltig schief. Auf einmal war das, was vorhin noch wie ein leeres Spirituosenregal aus Eis ausgesehen hatte, randvoll mit bunten Flaschen. Angebrochenen Flaschen. Bestimmt fünfzig oder noch mehr. Harte Getränke aus aller Welt, wie man sie nur in gut sortierten Kneipen fand. Ausgeschlossen, dass jemand all das unbemerkt in den letzten Sekunden herschaffen und einsortieren konnte.


  Coco ging auf Zehenspitzen zur Bar, nahm eine der Flaschen in die Hand und wollte daran riechen.


  »Vorsicht«, rief Paula. Vor Schreck ließ Coco die Flasche fallen. Sie fiel in den Schnee – und war verschwunden. Nicht nur versunken, sondern spurlos verschwunden, weg, unsichtbar.


  »Nun wird’s unkomisch«, stellte Coco fest. »Wie findest du das?«


  »Gar nicht«, sagte Paula und schüttelte das beklemmende Gefühl entschlossen ab. »Flaschen können sich naturgemäß nicht in Luft auflösen. Hier stimmt etwas nicht. Wir gehen besser wieder rein. Die Nordlichter sehen wir auch vom Fenster aus.«


  »Kommt ja gar nicht in Frage!«


  Neugierig ging Coco noch einmal ans Regal und fuhr mit dem Finger an den Flaschen entlang.


  »Willst du denn nicht wissen, was hier los ist? Vielleicht steigt hier ja eine abgefahrene Mottoparty, und wir sind versehentlich hineingeraten?«


  »Umso schneller sollten wir hier weg. Das ist doch unheimlich!«


  »Wovor hast du Angst?«, fragte Coco. »Uns kann gar nichts passieren. Entweder ist das hier eine erstklassige Zaubershow, und gleich kommt eine Partygesellschaft aus dem Gebüsch, oder …«


  Sie brach ab, als sie feststellte, welches Geräusch ihre Stiefel auf einmal verursachten. War sie eben noch nahezu lautlos durch den Pulverschnee gegangen, so klackten ihre Absätze auf einmal, als ob sie über feinstes Schiffsbodenparkett marschierte. Obwohl nach wie vor nur frisch gefallener Schnee zu sehen war. Coco stampfte mit dem Fuß auf. Es knallte. Gleichzeitig stob der Schnee in die Höhe.


  »Ist das irre«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  Paula sah sie an und wünschte, sie würde sich von der Eisskulptur wegbewegen. Doch Coco schien Gefallen an der unwirklichen Situation zu finden. Wie sie da stand, immer wieder vom Widerschein der Nordlichter in bunte Lichter getaucht, eingerahmt von schillernden Eisblöcken, sah sie aus wie die Hauptfigur in einem Fantasyfilm.


  »Bitte komm da weg«, bat sie.


  »Gleich«, sagte Coco. »Komm, lass uns was trinken. Bevor der schöne Fusel hier wieder verschwindet.«


  »Wir haben keine Gläser.«


  »Doch, haben wir.«


  Im nächsten Moment standen auf dem Eistresen vier Longdrinkgläser, dekorativ gefrostet, mit pinkfarbenem Zuckerrand. Coco lachte laut.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte sie. »Wir müssen es nur denken, und schon passiert’s. Ich habe mir vorgestellt, dass Gläser da sind, und schwupps, sind sie da.«


  Sie drehte sich um, nahm drei Flaschen aus dem Regal, schüttete den Inhalt in den silbernen Mixbecher, der ebenfalls plötzlich dastand, und goss zwei Gläser halbvoll mit einem hellgrünen Getränk.


  »Prost, mein Schatz. Auf eine magische Nacht!«


  Paula nahm das Glas, stieß es klirrend gegen Cocos und trank.


  »Na?«


  »Für einen Drink, der gar nicht da sein dürfte, schmeckt es ganz gut. So, nun lass uns wieder reingehen, mir gef…«


  »Nichts da«, erklärte eine tiefe Stimme. »Ihr beide wollt doch nicht etwa schon nach Hause?«


  Wie aus dem Boden gewachsen standen zwei Männer an der Theke. Ein großer, schlanker mit fast schulterlangem blondem Haar, und ein kleinerer dunkelhaariger. Jeder hielt ein Glas mit demselben hellgrünen Getränk in der Hand.


  Beinahe hätte Paula vor Erleichterung aufgeschrien. Wenigstens das lief nach Plan. Doch wo waren die beiden so plötzlich hergekommen?


  »Seid ihr die, mit denen …«


  Gerade rechtzeitig verschluckte sie den Rest des Satzes. Mit denen ich verabredet bin, wollte sie sagen. Dann sah sie, wie der größere der beiden ihr verschwörerisch zuzwinkerte und wie zufällig auf das Emblem seiner Jacke tippte. Dort prangte das vereinbarte Zeichen. Also doch. Es handelte sich um Wolf. Im Internet hatte er kleiner gewirkt. Umso besser, dachte Paula. Coco stand auf große Männer. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sie den Neuankömmling musterte. Ob er ihr gefiel?


  »Ihr seid nicht eingeladen«, sagte sie, so autoritär sie konnte. »Also wenn’s euch nichts ausmacht, dann würden wir lieber allein weiterfei…«


  »Ich denke, wir feiern trotzdem mit«, sagte der Schwarzhaarige. »Gestatten? Ich heiße Ruben, der schweigsame Held im Hintergrund ist Wolf. Keine Angst, er beißt nicht. Und wie heißt ihr?«


  Er lachte über seinen eigenen müden Kalauer, ging dann zu Coco und legte ihr plump seine Hand auf den Po.


  »Pfoten weg, was fällt dir ein?«, zischte sie und stieß den Mann von sich.


  »Komm, benimm dich«, ermahnte Wolf seinen Begleiter.


  »Wieso denn? Bei der Kälte sollte man es machen wie die Pinguine«, blödelte Ruben. »Ganz eng zusammenkuscheln. Na, komm her, es ist verdammt kalt.«


  Er drängte sich ein zweites Mal gegen Coco. Diesmal rammte sie ihm den Ellbogen in den Bauch und wollte weggehen. Blitzschnell griff er nach ihren Armen und drehte sie auf den Rücken.


  »Ich wollte nur nett sein«, zischte er an ihrem Ohr, »du brauchst nicht gleich brutal zu werden. Oder stehst du etwa auf die härtere Tour? Kannst du gerne haben.«


  Der Blonde beobachtete die Szene mit mäßigem Interesse.


  »Sag mal, Kumpel, legst du es drauf an, Körbe zu sammeln? Die Dame hat doch gesagt, sie schätzt deine Annäherungsversuche nicht. Also lass sie in Ruhe.«


  »Das sehe ich anders.«


  Er klemmte Cocos Handgelenke mit einer Hand zusammen und tastete mit der anderen unter ihre Jacke. Coco strampelte und trat nach dem Mann, doch der schien Bärenkräfte zu besitzen und hielt sie mühelos fest.


  »Lass mich sofort los, sonst schreie ich die ganze Hotelbelegschaft zus…«


  Mit der freien Hand schnitt er ihr das Wort ab. Coco schimpfte unverständliche Flüche in den Handschuh, der ihren Mund zudrückte. Ihre Augen sprühten zornige Funken. Ruben lachte.


  »Wie meinen?«, fragte er launig.


  Wolf stellte sein Glas ab.


  »Komm jetzt, es reicht«, sagte er. »Ich hab keine Lust auf Stress. Was willst du denn überhaupt mit ihr?«


  »Na, was wohl? Du hast doch gesehen, wie die beiden vorhin zugange waren.« Er deutete auf die Abdrücke im Schnee, die noch immer detailgetreu Cocos Brüste erkennen ließen.


  »Eine bessere Kontaktanzeige gibt’s gar nicht. Die ist geil ohne Ende, und im Gegensatz zu ihrer schnuckligen Freundin kam sie noch nicht auf ihre Kosten. Obwohl mir ja die größeren Dinger besser gefallen, aber …«


  »Wag es nicht«, erklärte Paula laut. »Und jetzt lass meine Freundin los, aber sofort.«


  Sie musste sich schwer beherrschen, um nicht laut loszuprusten. War das nicht ein wenig arg klischeehaft? Guter Kerl, böser Kerl? Plumpe Anmache, gefolgt von einem Rettungsversuch? Aber es schien zu funktionieren. Und es vertrieb die gruselige Stimmung von gerade eben. Vielleicht hatten ja die beiden Männer die Getränke mitgebracht. Und vor lauter Nordlichtern war es keinem von ihnen aufgefallen? Später konnte sie darüber nachdenken. Im Moment zählte etwas anderes.


  »Also schön, dann kommen wir mal zur Sache«, sagte Wolf so gelangweilt, als ginge es darum, jemandem beim Hochtragen von Einkäufen behilflich zu sein. »Sonst stehen wir ja übermorgen noch hier.«


  Er ging um die Eistheke herum, stellte sich vor Coco, die noch immer mit den Händen auf dem Rücken und zugehaltenem Mund unfähig war, sich zu rühren, und betrachtete sie.


  »Wir haben hier ein kleines Problem«, begann er freundlich, streckte die Hand aus – und riss mit einem Ruck ihre Jacke zur Seite.


  »Mein Freund will dich unbedingt ein bisschen befummeln, sonst gibt er keine Ruhe«, sagte er, während er Cocos Pulli hochschob, bis unters Kinn, und interessiert dabei zusah, wie sich augenblicklich eine Gänsehaut auf Cocos Brüsten bildete und sich die Nippel in der eisigen Luft versteiften.


  »Das kann er aber nicht, wenn er dich ständig festhalten muss, weil du ihm sonst in die Weichteile trittst.« Er sah nicht auf ihre Brüste, sondern direkt in ihre Augen, während er weitersprach.


  »So gut ich das nachvollziehen kann, mir geht der Bursche ja manchmal auch tierisch auf den Geist, ich habe keine Lust, ihn nachher mit blauen Eiern durch den Wald zu schleppen. Also werden wir …«


  So schnell, dass sogar Paula überrascht war, zog er ein dunkelrotes Band aus seiner Jackentasche. Es sah aus wie Geschenkband, war nur etwas dicker und weicher. Er hielt es vor Coco, fuhr damit einmal über ihre nackten Brüste und betrachtete sie mit erkennbarem Vergnügen.


  »Ich werde dich jetzt damit ein bisschen bändigen und empfehle dir, dich still zu verhalten. Je mehr du dich wehrst, umso fester muss ich dich verschnüren. Es täte mir leid, dir wehtun zu müssen.«


  Paula quiekte entsetzt und schlug die Hände vor den Mund.


  »Was fällt euch ein, hört sofort auf mit dem Mist …«


  Wolf ließ sich nicht beirren. Ruhig und gewissenhaft fesselte er Cocos Hände auf dem Rücken, so routiniert, als ob er es schon hundert Mal getan hätte.


  »Du kannst sie jetzt loslassen«, erklärte er dann.


  Ruben nahm vorsichtig die Hand von ihrem Mund. Coco nutzte ihre Chance. Mit einer ruppigen Drehung wand sie sich aus seinem Arm und brach zur Seite hin aus, taumelte, fing sich wieder und stürmte mit gefesselten Händen los, dorthin, wo es zurück zum Hotel ging.


  Wolf und Ruben sahen Paula fragend an. Sie wusste, dass die beiden auf eine Entscheidung, auf ein letztes klares Signal von ihr warteten. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. War es richtig, was sie hier tat? Ja, das war es. Sie kannte Coco zu gut, hatte das Glitzern in ihren Augen gesehen, den Seitenblick, mit dem sie Wolf gestreift hatte. Und das leise Flattern ihrer Augenlider, als er ihre Brüste freigelegt und bewundert hatte. Kaum wahrnehmbar, aber eindeutig. Neinsagen wäre falsch. Sie nickte, und Wolf rannte mit langen Schritten los.


  Coco hastete davon, doch sie kam nicht weit. Nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und warf sich auf sie, genau wie Paula es vor einer halben Stunde getan hatte. Nur dass er zehnmal stärker war. Er riss sie mit zu Boden, drückte sie rückwärts in den Schnee und setzte sich rittlings auf sie.


  An Gegenwehr war gar nicht zu denken.


  »Was willst du denn von mir?«, rief sie. »Ich hab weder Geld noch Wertsachen dabei.«


  Wolf antwortete nicht. Er sah sie an, forschend, sein Atem stand als weiße Wolke vor seinem Gesicht.


  Es kann nicht sein, dachte sie und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Es kann einfach nicht sein. Nicht so. Nicht hier. Und doch war es Realität. Der Mann, der sie überwältigte, war der Mann aus ihren Träumen. Er entsprach dem Bild, das sie Nacht für Nacht heimsuchte, bis ins Detail. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, das Bild zu verscheuchen. Es gehörte nicht hierher.


  »Außerdem bist du ein Idiot«, rief Coco und versuchte, die Entrüstete zu spielen. »Warum zeigst du dich mir? Jeder halbwegs schlaue Kleinkriminelle weiß, warum man das nicht macht. Morgen früh weiß jeder Polizist, wie du aussiehst.«


  »Das glaube ich eher nicht«, erklärte Wolf. »Wir wissen doch beide, dass es hier um etwas ganz anderes geht, oder?«


  »Lass mich los«, begehrte sie auf. Um einiges kleinlauter als gerade eben noch.


  »Nein.« Er sagte es ganz ruhig, ohne jegliche Aggression.


  »So, meine Süße, ich sag dir jetzt, wie wir das machen. Wir machen es uns bequemer, und dann werden wir beide ein bisschen ficken, denn …«


  »Ja klar«, brüllte Coco mit einem heiseren Lachen. »Und wovon träumst du nachts?«


  Sie bäumte sich auf und warf sich hin und her. Dabei spürte sie seine Erektion an ihrem Bauch. Und was für eine.


  Die Berührung ließ sie vor Überraschung mitten in der Bewegung erstarren. Macht ihn das hier etwa scharf? Und viel wichtiger: Macht mich der Gedanke scharf, dass es ihn scharf macht? Wir kann das sein?


  Wolf hatte genau gemerkt, was Coco im Kopf herumging.


  »Der gefällt dir, was?«, sagte er grinsend, beugte sich vor und drückte sein Becken gegen ihren Bauch. Warm, hart, in voller Größe aufgerichtet. Selbst durch mehrere Schichten Stoff fühlte sich sein Schwanz gut an. Scheiße, das kann nicht sein, dachte Coco verwirrt. Das kann mich nicht anmachen, niemals, ausgeschlossen. Nur weil er zufällig aussieht wie jemand, von dem ich seit Monaten träume. Oder?


  »Ach, wenn du wüsstest, was alles sein kann …«, seufzte Wolf. Coco schrak zusammen und starrte ihn entgeistert an.


  »Woher weißt du, was ich den…«


  »Spielt das eine Rolle? Es hat schon alles seine Ordnung. Weißt du, ich bin schon den ganzen Tag so geil, dass ich auf der Stelle meinen Namen freihändig in den Schnee spritzen könnte. Das ist mir aber zu langweilig. Ich habe euch zwei vorhin gesehen. Ich konnte sehen, wie du deiner Freundin die Muschi geleckt hast und wie sie dabei abgegangen ist. Ich konnte auch sehen, dass du dabei nicht auf deine Kosten gekommen bist. Findest du nicht, wir sollten das ändern?«


  Er riss ihre Jacke vorne auseinander und schob ihren Pulli wieder hoch. Coco wand sich und versuchte, sich zu befreien. Vergeblich. Die gefesselten Hände unter ihrem Rücken fingen allmählich an zu kribbeln. Außerdem drang die Kälte von unten in ihren Körper ein.


  »Die beiden sind aber wirklich ganz entzückend«, stellte er mit einem anerkennenden Blick fest. »Nicht so dick und groß wie bei deiner Freundin. Schöne kleine pralle Tittchen. Und ich wette, sie schmecken auch prima.«


  Er beugte sich vor und nahm nacheinander die beiden Knospen in den Mund, die sich in der eisigen Luft wieder versteift hatten. Coco wollte sich zur Seite wegdrehen, als sie ein Gefühl registrierte, das sie abermals erstaunt innehalten ließ. Ihr Widerwillen schmolz.


  In ihren Brüsten entstand ein Kribbeln, dann ein Ziehen, das direkt in ihren Bauch schoss und dort ein kleines Feuerwerk entfachte, das es locker mit den Nordlichtern am Himmel aufnehmen konnte. Was Wolf da mit seiner Zunge und seinen Lippen vollführte, war kein Gewaltakt. Er stimulierte sie gekonnt, leckte und saugte, wie es ein Liebender tat. Ihr Körper verstand und reagierte, trotz oder gerade wegen der völlig absurden Situation.


  »Wusste ich es doch, dass dir das gefällt«, sagte Wolf triumphierend, als er sich wieder gerade hingesetzt hatte. Coco bekam es mit der Angst zu tun. Sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Ob es an der zunehmenden Erregung oder an der Kälte lag, wusste sie nicht.


  »Lass mich gehen«, stieß sie noch einmal hervor, doch es klang alles andere als überzeugend. Wolf schien gar nicht hinzuhören.


  »Weißt du, als du vorhin deiner Freundin den Schnee von den Titten geleckt hast, Junge, Junge, das war so ein Moment, in dem ich mir dachte, was für eine Klassefrau. Aber wer kümmert sich um sie? Wer tut ihr gut?«


  Er brach ab und sah in den Schnee neben Coco.


  »Was ist los?«


  »Mist, ich fürchte, das wird doch zu kalt für dich«, sagte Wolf. »So geht das nicht.«


  »Was geht nicht?«


  »Moment.«


  Er zog seine Daunenjacke aus, unter der er noch zwei dicke Pullis trug.


  »Ich mache es dir erstmal etwas bequemer.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht will, dass dir was passiert.«


  »Als ob dich das interessiert.«


  »Nicht nur mich, glaub mir. Auch deine Freundin würde mir die Hölle heiß machen wenn ich d…«


  »Was?«


  »Keine Zicken jetzt«, herrschte er sie an, hob sie ein Stück hoch und zog die Daunenjacke wie einen weichen Schlafsack unter ihr durch.


  »So, Coco. Das sollte reichen. Geht’s?«


  Nun war sie vollends verwirrt.


  »Du weißt, wie ich heiße?«


  »Natürlich«, antwortete er ruhig.


  »Woher?«


  »Ich weiß noch einiges mehr. Zum Beispiel dass du seit Jahren keinen Schwanz mehr aus der Nähe gesehen hast. Ich weiß, wovon du träumst. Von etwas, das schon lange keinen Platz in deinem Leben mehr hat. Und ich weiß, dass du dir nichts sehnlicher wünschst, als das, was hier gerade passiert.«


  »Im Schnee liegen und mir eine Lungenentzündung holen? Quatsch«, fauchte sie. »Ich will …«


  »Du willst von einem Mann, der aussieht wie ich und genau das tut, was ich gerade mache« – er legte seine großen warmen Hände auf ihre Brüste und drückte sie sanft – »einfach nur genommen werden. Paula weiß es, ich weiß es. Und du weißt es auch. Gib es ruhig zu.«


  »Einen Dreck werde ich«, versuchte sie abzuwehren, doch sie spürte, wie etwas Stärkeres in ihr die Führung übernahm. Er hat Recht, dachte sie. Er hat verdammtnochmal Recht.


  »Tut dir was weh?«, fragte er, ohne damit aufzuhören, ihre Brüste zu liebkosen. Seine Hände wärmten und fühlten sich gut an.


  »Nein.«


  »Frierst du?«


  »Nein.«


  »Sag mir, wie sich das anfühlt für dich.«


  »Ungewohnt.«


  »Und wie noch?«


  »Kitzlig.«


  »Und?«


  »Was und?«


  Sie schrie es beinahe. Es fühlt sich geil an, dachte sie so laut, dass es eigentlich im Wald hallen müsste. Wolf beugte sich tiefer zu ihr hinab.


  »Du kannst es mir sagen«, flüsterte er. »Es ist okay.«


  »Nein, nichts ist okay«, stieß Coco mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie versuchte mit aller Kraft, gegen das Gefühl anzukämpfen, das da in ihr aufstieg. Doch es ließ sich nicht vertreiben.


  »Keine Angst, ich werde nichts mit dir machen, was du nicht willst«, erklärte er. »Aber ficken sollten wir zwei auf jeden Fall.«


  »Und wenn ich das nicht will?«


  »Aber natürlich willst du«, stellte er fest, lächelte nachsichtig, stützte sich hoch, zwängte sich zwischen ihre Beine und legte sich der Länge nach auf sie. Seine Härte drückte sich jetzt noch stärker durch den Stoff. Genau auf den Punkt, dachte Coco und atmete tief ein, als der Schaft sich gegen ihren Schamhügel schmiegte.


  »Spürst du das? Spürst du, wie hart er ist? Spürst du, wie du darauf reagierst?«


  Er deutete drei, vier Fickstöße an und sah ihr dabei in die Augen. Coco wusste nicht, ob es die Nordlichter waren, die heller wurden, oder ob es tatsächlich die Geilheit war, die sie übermannte und ihre Wahrnehmung schärfte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das Gewicht seines Körpers, das auf ihr lastete, sein Duft, die Art, wie er sich ihrer bemächtigte und gleichzeitig fürsorglich war, all das war fremd und doch so vertraut, aus einer anderen Zeit, in der es das Treueversprechen für Paula noch nicht gegeben hatte.


  »So, genug geplaudert«, sagte er, stemmte sich wieder hoch, zog an Cocos Reißverschluss und öffnete ihn, zerrte den Bund ihrer Jeans über die Hüften und ließ das Höschen folgen. Mit den Beinen drückte er ihre Schenkel auseinander und fuhr mit der rechten Hand dazwischen.


  »Danke, das wollte ich wissen«, erklärte er gleich darauf und lächelte Coco an. »Deine Kleine findet das schon mal richtig gut. Und du?«


  Coco war unfähig, etwas zu sagen. Einerseits schämte sie sich vor diesem Mann, der ihre Lust so offen thematisierte. Andererseits …


  »Das braucht dir nicht peinlich zu ein«, flüsterte er und rieb mit allen vier Fingern sachte über ihren Kitzler. »Oder soll ich aufhören?«


  »Nein«, flüsterte sie ebenso leise, »nicht aufhören.«


  Ich kann nicht fassen, dass ich das sage, dachte sie verwirrt.


  »Mach ich nicht, nur keine Sorge. Genieß es einfach, es ist okay.«


  Bedächtig, nicht zu druckvoll, aber schnell und zielstrebig streichelte er ihre empfindlichste Stelle, liebkoste sie, drang immer wieder mit zwei Fingern ein Stückchen ein, um sich gleich wieder zurückzuziehen und seine sanfte Massage fortzusetzen. Es war klar, dass er sie nicht zum Höhepunkt bringen, sondern sie so sehr aufgeilen wollte, bis sie von sich aus nach seinem Schwanz verlangte. Und so, wie er vorging, würde das nicht mehr lange dauern.


  Coco spürte genau, wie sich ihr Körper an all das erinnerte, was sie einst an männlicher Lust geliebt hatte. Ein erstes, schüchternes Stöhnen drang aus ihrer Kehle und erzeugte eine weiße Wolke über ihrem Gesicht.


  Wolf neigte sich zu ihr und küsste sie auf die Lippen. Nicht lange, nicht intensiv, es war ein beinahe freundschaftlicher Kuss.


  »Ist das gut für dich, wie ich dich anfasse?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten oder seine Bewegungen zu unterbrechen. Keine Gier, kein Habenwollen waren in seinem Verhalten, nur eine unwiderstehliche männliche Überlegenheit, der sie sich liebend gerne unterwarf. Es war noch immer genau wie im Traum. Einem Traum, den niemand kennen konnte außer ihr.


  »Hast du Lust auf meinen Schwanz?«, fragte er, diesmal nachdrücklicher, fasste nach unten und öffnete seine Hose. Ohne hinzusehen nahm Coco wahr, dass sein Ständer sich ins Freie drängte, herrlich duftete und darauf brannte, in sie einzudringen. Sie konnte nichts sagen, nicht antworten, hoffte, dass er in ihren Augen sah, in welchem Konflikt sie sich befand.


  »Ja, ich sehe es, Coco, ich kann es ganz genau sehen. Und glaub mir, ich würde dich jetzt wahnsinnig gerne sofort ficken. Aber ich will, dass du es mir sagst. Willst du das? Ich mach es nicht, wenn du nicht willst. Also sag es mir: Willst du, dass ich dich ficke?«


  Er legte sich so hin, dass seine Eichel gegen ihre Schamlippen drückte, hinter denen sich immer mehr Feuchtigkeit sammelte, bereit, diese mit einem Stoß zu teilen und dorthin vorzudringen, wo so lange kein Schwanz mehr hindurfte. Ich werde wahnsinnig, dachte Coco, als sie dieses pochende, mächtige Lustinstrument an sich spürte. Wie hatte sie glauben können, ein paar neckische Spielzeuge mit mehr oder weniger naturgetreuen Nachbildungen könnten dieses Vergnügen ersetzen? Dieser Mann war pures Testosteron und sein Schwanz ein bildschönes, empfindsames Geschöpf, das ihm ebenso viel Lust schenkte wie ihr. Wenn sie es zuließ. Sie brauchte nur ja zu sagen. Sag es, dachte sie, sag es doch!


  Sie sah ihn an, schweigend, doch mit einem Blick, der ihm sagte, was zu tun war. Er neigte sich ein zweites Mal zu ihr hinab. Diesmal dauerte der Kuss länger, fanden ihre Lippen und Zungen zu einem stummen Tanz zueinander, an dessen Ende die Antwort stand. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, drückte er zu, durchstieß die kleinen Schamlippen, die wie ein trotzig zusammengekniffener Mund versuchten, einen letzten Anschein von Abwehr zu wahren und dabei doch durch ihre eigene Nässe der Lüge überführt wurden. Gefühlvoll schob er sich tiefer und tiefer, begleitet von Cocos schwerem Atmen, das immer mehr zu einem Stöhnen wurde. Dann tastete er um sie herum, bis er ihre Handgelenke auf dem Rücken erreicht hatte, nestelte an dem roten Band und −


  Paula sah es von weitem und presste die Lippen zusammen, bis sie weiß waren. Unbewusst machte sie zwei Schritte, wollte zu ihrer Freundin, doch Ruben hielt sie zurück.


  »Lass sie machen«, sagte er. »Die kriegen das alleine hin. Wenn’s schiefgeht, greifen wir ein. Vorher nicht.«


  »Na gut. Aber ich will nicht, dass er ihr wehtut.«


  »Nur keine Sorge, er weiß genau, was er machen soll. Wenn sie es partout nicht will, hört er auf, genau wie abgesprochen. Er wird sie zu nichts zwingen.«


  »Weiß sie es?«


  »Sie wird es merken. Vertrau ihr ruhig.«


  Ruben war die Ruhe selbst, während Paula am ganzen Körper zitterte. Nicht vor Kälte, sondern vor Anspannung. Zu sehen, wie ihre geliebte Coco von diesem Mann überwältigt wurde, oder besser, wie er ihre vergessene Lust wieder zum Leben erweckte, kostete mehr Kraft, als sie gedacht hatte. Bin ich eifersüchtig? Der Gedanken kam ihr nicht zum ersten Mal. Quält mich gar nicht meine Besorgnis, sondern vielmehr die Angst, Coco zu verlieren? An diesen Mann? An Männer generell? Weil sie nun wieder spürt, wie es ist? Und künftig nicht darauf verzichten will?


  Ruben rückte näher, legte ihr tröstend den Arm um die Schultern und zog sie sanft zurück hinter die Eisskulptur.


  »Wir sollten ein wenig in Deckung gehen. Wenn wir hier stehen und sie uns sieht, durchschaut sie es vielleicht.«


  Paula rückte von ihm ab. Sofort ließ er sie wieder los.


  »Sorry«, beeilte er sich zu sagen.


  »Schon okay.«


  »Ist es, weil ich sie vorhin so grob angefasst habe? Bevor da Zweifel aufkommen, ich stehe nicht auf Frauen. Wolf und ich sind ein Paar. Es ist so ähnlich wie bei euch beiden. Er ist bi, ich nicht. Hilft dir das?«


  Paula nickte und kam sich einfältig vor. Sie war wirklich ein Nervenbündel. Obwohl sie die Situation eingefädelt hatte, überstieg die Anspannung nun ihre Kräfte und trübte ihre Wahrnehmung ein wenig. Jetzt, da Ruben es ausgesprochen hatte, spürte sie es auch. Das Radar, mit dem sie normalerweise lesbische Frauen und schwule Männer auf Anhieb ortete. Natürlich war Ruben schwul, was denn sonst.


  »Wie lange seid ihr denn zusammen?«, fragte sie, nur um sich vom Anblick der beiden im Schnee abzulenken.


  »Acht Jahre.«


  »Wow, so lange?« Paula dachte nach. »Und wie macht ihr das, wenn Wolf Sex mit Frauen will?«, fragte sie nach einer Minute. »Ich nehme mal an, ihr verabredet euch nicht jedesmal mit fremden Leuten im Wald.«


  »Eher nicht », lachte er. »Oh, schau dir das an!«


  Vor dem weißen Hintergrund konnte man sehen, wie Wolf die Fesseln löste. Ihre Hände waren frei. Theoretisch konnte sie sich nun wehren, aufspringen und weglaufen. Sie tat es nicht. Sie hob die Arme, schlang sie um den Oberkörper des Mannes, der da zwischen ihren Beinen lag, und drückte ihn an sich, nahm sich das, was sie offenbar viel zu lange entbehrt hatte. Zu sehen, wie sich die beiden Körper vereinigten, war einerseits befremdlich, andererseits erleichternd für Paula. Nun wusste sie, dass sie richtig gehandelt hatte.


  »Sollten wir den beiden nicht ein wenig Privatsphäre gönnen?«, überlegte Ruben. »Ich meine ja nur, vielleicht …«


  »Ja, das sollten wir.«


  Keiner von beiden rührte sich von der Stelle. Wolf und Coco steigerten das Tempo. Nun war erkennbar, wie beide einvernehmlich und entschlossen auf einen Höhepunkt zusteuerten. Was für eine Achterbahn, dachte Paula. Erst gewaltsames Überwältigen, dann ein spielerisches Annähern, schließlich hemmungsloses hartes Ficken. Das nun zu einem hörbaren Abschluss kam. Genau in dem Moment, als Wolf sich aufbäumte und seinen Samen in Coco spritzte, flackerten erneut grüne Reflexe über den Himmel. Dann zerbrach der Moment. Aufstehen, abwischen, anziehen, verlegenes Lächeln. Als Paula beobachtete, wie Wolf schützend seinen Arm um Cocos Schultern legte und sie wärmte, hielt sie es nicht mehr aus und lief den beiden entgegen.


  »Mein Schatz, wie fühlst du dich?«, fragte sie. Coco sagte nichts. Sie wirkte erschöpft, ernst, aber keineswegs unglücklich. Wortlos löste sie sich aus Wolfs Arm, ging zu Paula, legte ihr die Arme um den Hals und barg ihr Gesicht an ihrer Schulter.


  »Danke«, flüsterte sie. Sonst nichts.


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir ist kalt«, erklärte Wolf. »Und ich brauch dringend was zu trinken. Sollen wir mal reingehen?«


  »Absolut«, sagte Paula.


  Selten war Coco für profanes Gerede so dankbar gewesen wie jetzt. Es war so schön normal. Tiefgründige Gespräche würden sie später führen. Vielleicht sogar zu viert. Es war unmöglich, nach den vergangenen zehn Minuten zur Tagesordnung überzugehen. Zu frisch, zu aufwühlend waren die Gefühle, die in ihr tobten. Ihre tiefe Liebe zu Paula. Ihre neu erwachte Gier nach männlicher Lust. Und ein Mann, den sie bisher nur aus ihren Träumen kannte, und der nun plötzlich äußerst real geworden war, gut duftete, gut schmeckte und sich gut anfühlte.


  Zu viert verließen sie den Hügel. Einen tief verschneiten Grillplatz, an dem nichts darauf hindeutete, welche schicksalhafte Begegnung hier soeben stattgefunden hatte. Nur ein vergessenes rotes Geschenkband ließ darauf schließen, dass irgendwann jemand hiergewesen sein musste …

  



  ***

  



  »Das finde ich ja ungeheuerlich«, brauste Maria auf. »Wie können Sie eine Vergewaltigung als Romantik bezeichnen und derart verkitschen? Das ist doch sexistisch und übergriffig, ich kann nicht glauben, dass Sie d…«


  »Niemand wurde vergewaltigt«, unterbrach Aimée sie beruhigend. »Hier handelte es sich nicht um einen Angriff auf die Würde und das Selbstbestimmungsrecht einer Frau, sondern …«


  »Worum denn dann?«


  »Um ein Spiel. Und um die aufrichtige Liebe einer Frau zu ihrer Partnerin.«


  Aimée sagte es ganz ruhig, doch Maria sträubte sich erkennbar gegen diesen Gedanken.


  »Paula hatte erkannt, dass Coco ihr zuliebe seit Jahren auf einen Teil ihrer sexuellen Identität verzichtete. Auf etwas, von dem sie träumt, das sie Nacht für Nacht herbeisehnt und doch nicht ausspricht. Welche Zerstörungskraft steckt in so einer Sehnsucht, wenn sie nicht gelebt wird!«


  »Man muss doch nicht jede komische Wallung unbedingt real ausleben …«, murmelte Maria.


  »Da gebe ich Ihnen Recht. Nur, in diesem Fall ging es nicht um eine Wallung, wie Sie es nennen, sondern um eine elementare Sehnsucht. Irgendwann hätte Coco diesen Verzicht als schmerzhaft empfunden und ihrer Partnerin die Schuld dafür zugeschoben, ob bewusst oder unbewusst. Paula wusste das. Also baute sie ihr eine Brücke.«


  »Das spricht zumindest dafür, dass diese Beziehung auf sehr viel Vertrauen basiert«, sagte Björn. »Wer bringt es schon fertig, seinem Lebensgefährten einen fremden Sexpartner zu vermitteln? Quasi auf Bestellung?«


  »Paula wusste, dass die Alternative eine lebenslange Lüge gewesen wäre. Und das wollte sie nicht.«


  »Und wie lebt man so auf Dauer? So wie ich das verstanden habe, ist Paula eine Vollblut-Lesbe, während Coco nicht so ganz auf Männer verzichten will.«


  »Auf Schwänze«, korrigierte Maria. »Ich glaube, die Männer sind dabei eher unwichtig. Sie steht einfach auf das Gefühl, von einem Mann genommen zu werden. Und bei aller Liebe, das kann ihr eine Frau nun mal nicht geben.«


  »Aber wieso dann nicht unter schöneren Umständen? Muss es denn partout so eine Überwältigungsszene sein?«


  »Das ist ein Thema für sich«, sagte Aimée. »An diesem Thema scheiden sich die Geister. Ich habe Frauen kennengelernt, die sich mit fremden Männern im Internet verabreden, um sich dann zu einem vorher vereinbarten Zeitpunkt in ihrer Wohnung von ihnen überfallen und vergewaltigen zu lassen. Der Besuch wird in allen Details abgesprochen und geplant, dennoch bleibt es natürlich ein Risiko für beide.«


  »Ich finde das krank«, sagte Björn.


  »Und doch ist es ein Teil der sexuellen Selbstverwirklichung dieser Frauen. Andere wiederum lehnen es ab, auch nur ansatzweise dominant behandelt zu werden und können sich nur in einer Atmosphäre der vollkommenen Zwanglosigkeit fallenlassen. Selbst harmlose Spielsachen wie Fesseln oder Handschellen können schon ein Lustkiller sein. Und diese beiden Positionen markieren noch lange nicht die Enden der Skala …«


  »Dennoch bleibt es eine inszenierte Vergewaltigung«, beharrte Björn.


  »Eine Unterwerfungsphantasie«, korrigierte Aimée. »Viele Frauen haben diese Sehnsucht, ohne sich dessen bewusst zu sein.«


  »Wollen Sie damit andeuten, meine Frau will das auch?«


  »Aber nein«, sagte Aimée. »Doch wenn Sie es genau wissen wollen, sollten Sie sie lieber fragen.«


  »Wie war das denn mit den Getränken, die plötzlich auftauchten?«, wechselte Maria das Thema. »Und der Musik, dem Fußboden und all den unerklärlichen Dingen? Oder schieben Sie das dem Zauber der Nordlichter zu?«


  Aimée lachte vergnügt.


  »Ja, das gehört zu den speziellen Rätseln, die uns dieses Haus immer wieder neu aufgibt. Wissen Sie, es gab verschiedene Entwürfe, wie der Außenbereich gestaltet werden sollte. Einer davon sah vor, die Lichtung auf dem Hügel zu einer Art Freiluftbühne umzubauen. Mit überdachter Tanzfläche, integrierter Musikanlage, Bar und Lounge.«


  »Wie lustig«, warf Maria ein, »als wir heute Mittag draußen waren, hatte ich mir den Platz genau so vorgestellt und mich gefragt, warum er unbebaut blieb.«


  »Das wundert mich gar nicht«, erklärte Aimée. »Da ging es Ihnen wie einigen anderen feinfühligen Menschen.«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Es gab in der Planungsphase mehrere, die sich dafür einsetzten, diesen Entwurf realisieren zu dürfen«, erklärte Aimée. »Ich hätte das auch sehr gerne getan. Doch das Bauamt machte uns einen Strich durch die Rechnung. Angeblich wohnt dort eine extrem seltene Käferart, weshalb der Hügel nicht bebaut werden darf. Also blieb der Entwurf in der Schublade, und wir errichteten nur den kleinen Grillplatz. Die Bühne wurde später dann am See gebaut, vielleicht haben Sie ja schon von unseren Konzerten im Sommer gehört?«


  »Das würde bedeuten, diese beiden Frauen haben etwas Ähnliches erlebt wie Lexi?«, vermutete Björn.


  »Und der Klavierspieler, James«, ergänzte Maria. »Eine alternative Wirklichkeit, die unter anderen Umständen existieren würde.«


  »Und die für manche meiner Gäste hier erlebbar wird, ohne dass sie sich dessen bewusst sind.«


  »Meine liebe Aimée, das klingt ein bisschen, als hätten Sie hier ein kleines Geisterschloss. Ist das am Ende nur ein gut kalkulierter Marketing-Schachzug von Ihnen? Veranstalten Sie hier gar Selbstfindungs-Workshops?«, versuchte Björn das Thema zu verulken. Vergeblich. Maria und Aimée sahen sich an, mit diesem wissenden, einvernehmlichen Lächeln, das nur Frauen miteinander tauschen können.


  »Selbstfindungs-Workshops, nein, da muss ich Sie enttäuschen«, erklärte Aimée. »Aber Seminare finden hier in der Tat statt. Das bietet sich ja auch an, die Umgebung und das Haus sind ideal. In diesem Extremwinter wurde daraus allerdings nichts. Geplant war ein Anti-Stress-Seminar für Führungskräfte. Was dann geschah, hatte immerhin im weitesten Sinne mit Stressabbau zu tun …«


  Episode 4

  DAS ANTI-STRESS-SEMINAR


  »Der Orgasmus ist keineswegs das Ziel dieser Übung, wenn auch ein durchaus willkommener Nebeneffekt«, erklärte Ragna. »Sie sollten ihn jedoch keinesfalls zu früh auslösen, denn es fehlt noch ein wichtiger Teil des Programms.«


  »Superwitzig«, sagte Tine. »Wer hält sowas denn aus, ohne zu kommen?«


  »Ich jedenfalls nicht«, stöhnte Martin. »Mach langsamer, Schatz, bitte.«


  »Na gut«, sagte sie und betrachtete, was da unter ihren Händen geschah.


  Was für eine geniale Kombination, dachte sie fasziniert. Das sind die am besten investierten Seminargebühren meines Lebens. Warum bin ich da noch nie selbst darauf gekommen?


  Dieser Teil des Programms sah vor, dass die Männer die »Empfangenden« waren und ihre Partnerinnen ihnen eine spezielle Massage angedeihen ließen. Martin lag auf einer bequemen Matte, die Beine angewinkelt und leicht gespreizt, die Hände in seinem dichten kastanienbraunen Haar vergraben, und rang um Fassung.


  Unglaublich, dass er sich so gut beherrschen konnte. Seit fast einer Stunde hatte er nun schon diese prachtvolle Erektion. Was sich alles in dieser einen Stunde verändern konnte!


  Ursprünglich hatten sie für dieses Wochenende das begehrte Anti-Stress-Seminar gebucht, das hier einmal jährlich stattfand und von dem bereits einige Kollegen heftig schwärmten. Der Schneefall hatte dafür gesorgt, dass außer ihnen keiner der Teilnehmer erschienen war. Auch der Seminarleiter blieb stecken. Gleichzeitig waren drei Paare, die sich auf dem Weg zu einem Tantra-Workshop in der nächsten Stadt befanden, trotz Winterreifen mit ihrem Kleinbus in der Nähe des Hotels stecken geblieben. Gemeinsam mit Ragna, der Leiterin des Workshops. Gestern beim Abendessen waren sie ihnen begegnet, verstanden sich spontan prächtig und hatten entschieden zu improvisieren.


  So wurde aus dem Anti-Stress-Seminar ein Tantra-Workshop mit vier Paaren. Einem französischen Ehepaar, das nur wenig Deutsch sprach, sich aber mittels Französisch-Englisch-Deutsch-Kauderwelsch sehr liebenswürdig vorgestellt hatte. Die beiden waren ehemalige Tänzer und sahen auch so aus. Phantastische, schlanke muskulöse Körper, um die man sie nur beneiden konnte. Dann eine langbeinige Blondine, die sich Maja nannte, und ihr Mann Gary. Zwei sympathische Ulknudeln, die jeden Kalauer von Heinz Erhardt bis Dieter Nuhr auswendig zu kennen schienen. Das dritte Paar war ein braungebrannter Bodybuilder, dessen Namen Tine sich nicht merken konnte, und dessen Begleiterin so unsicher wirkte, dass sie schon beim Andeuten eines frivolen Witzes rot wurde. Keines der Paare kannte die anderen. Und wir mittendrin, dachte Tine. Was für eine Mischung.


  Ragna, die Leiterin, war ein Original für sich. Gekleidet und geschminkt nach indischer Tradition, aber eindeutig norddeutscher Herkunft, besaß sie eine ganz spezielle Autorität. Ob sie das Ergebnis jahrelanger Meditation war oder sie ihr in die Wiege gelegt worden war, spielte keine Rolle. Sie war die geborene Führerin, vertrauenerweckend, gleichzeitig respekteinflößend – und schön. Wie alt sie wohl ist, überlegte Tine. Sie konnte Mitte Dreißig sein, aber auch schon Fünfzig. Ihre Schönheit war jedenfalls alterslos.


  Ihrer speziellen Ausstrahlung war es zu verdanken, dass Tine und Martin spontan Ja gesagt hatten, als gestern beim Essen die Idee des ungeplanten Workshops geboren wurde. Auch die Hotelleiterin hatte sofort zugestimmt und einen Raum für sie bereitgestellt. Ein großes Eckzimmer im zweiten Stock, von wo aus man auf den zugefrorenen See und über die schneebedeckten Baumwipfel blicken konnte. Die milchige Wintersonne leuchtete durchs Fenster und tauchte den Raum in ein freundliches Licht, in dem sie nun nackt dasaßen. Mit fremden Menschen, die sie gestern zum ersten Mal getroffen hatten.


  Nie hätten Tine und Martin sich unter normalen Umständen zu so etwas angemeldet. Tantra-Workshop, das klang für sie stets nach einer Umschreibung für Swingerclub. Eine Ausrede, um einmal offiziell Sex mit anderen Partnern zu haben, ohne dafür fremdgehen zu müssen. Nun war es ganz anders, und es gefiel ihnen ausgezeichnet. Wie weit der Körperkontakt gehen würde, davon hatten sie noch keine genaue Vorstellung.


  Tine merkte, wie ihre Gedanken abschweiften. Beinahe hätte sie laut gelacht. Wie kann ich in dieser Situation anfangen herumzuträumen? Aber vielleicht gehörte das dazu. Diese tiefe Entspannung, die sie fühlte? Die gleichmäßig gute Laune? Keine sexuelle Erregung, sondern nur ein wohliges Rundum-Gutfühlen? Selbst das Gefühl, nackt zu sein, hatte nach den ersten zehn Minuten aufgehört, merkwürdig zu sein und war selbstverständlich geworden. Und das, wo sie normalerweise schon am Strand nicht gerne oben ohne herumlief.


  Bei Martin sah es anders aus, an ihm wirkte gar nichts entspannt. Er befand sich in einem Zustand allerhöchster Lust. Dabei war dies kein Liebesspiel, sondern eine Position aus Ragnas Programm, die Tine zentimetergenau ausgeführt hatte. Mit durchschlagender Wirkung.


  Ihre linke Hand ruhte auf seinem Bauch, ein Stückchen unterhalb des Nabels. Die rechte war um seine Eier geschlossen, in denen es bereits verdächtig pulsierte und pochte. Die Fingerspitzen drückten gegen den Damm, der Mittelfinger bohrte sich einige Millimeter tief in den Anus, mit dem Daumen massierte sie die Schwanzwurzel, was den erigierten Penis in immer stärkere Zuckungen versetzte. Auf der Eichel sammelten sich bereits klare Tröpfchen, die über den steifen Schaft hinab auf Tines Handrücken perlten.


  Sie lächelte, als sie sah, wie sehr er versuchte, sich zu beherrschen. Mein Liebling, ich weiß, dachte sie, ich weiß. Wie gerne würdest du dich jetzt gehen lassen, dich meinen Händen ganz und gar hingeben. Und wie gerne würde ich dir die Lust verschaffen, die du herbeisehnst. Sie betrachtete ihren Mann und lächelte versonnen. Wie schön er war, wie männlich, gleichzeitig hilflos unter ihren Händen, vollkommen ausgeliefert. Eine Situation, die es bisher zwischen ihnen noch nie gegeben hatte.


  Tine sah, dass auch die Partner der anderen Frauen bis zum Wahnsinn erregt waren. Lustig, dass ein Penis irgendwie seinem Besitzer ähnelt, stelle Tine fest. Der französische Ex-Tänzer hatte einen langen, kerzengeraden mit einer kleinen, symmetrischen Eichel, der Bodybuilder einen kürzeren, dicken mit einer großen, saftigen Spitze. Garys Schwanz war auffallend groß, stand aber dennoch wie eine Eins, und Martin, nun, seinen kannte sie in- und auswendig. Er war vollkommen. Obwohl sie sich nicht erinnern konnte, ihn schon einmal in Gegenwart anderer Menschen so prall gesehen zu haben.


  Wie er dalag …


  Sie konnte nicht widerstehen und bewegte ihren Mittelfinger, ließ ihn winzige, schnelle kreisende Bewegungen vollführen und dehnte den Muskel, der sich eng darum schloss. Martin bäumte sich überrascht auf.


  »Oh, Tine, das ist … aaaaah!«


  Seine Hoden zuckten in Tines Hand. Ein feiner cremig-weißer Spritzer löste sich aus dem vibrierenden Schaft und landete direkt auf ihrer Nase.


  »Hahahaha, wie süß, mein Liebling, das war gut gezielt, wir kön…«


  »Stopp«, tönte Ragnas tiefe Stimme durch den Raum.


  So ernüchternd, dass Martin sich nicht in die lockende Ekstase hineinfallen ließ, sondern im allerletzten Moment abbremste und sich wieder fing. Wenn auch höchst widerwillig.


  »Oh Mann, wie gemein«, ächzte er. »Das ist pure Folter!«


  »Sie dürfen sich gerne zurückziehen, wenn Ihnen das Programm nicht mehr zusagt«, erklärte Ragna. »Aber der Sinn dieser Übung ist, den Orgasmus zurückzuhalten. Es geht darum, Ihre männliche Lust ganz und gar in die Hände Ihrer Partnerin zu legen und bis an neue Grenzen zu steigern. Gleich werden Sie verstehen, warum.«


  »Viel weiter steigern lässt sich da aber nichts mehr«, erklärte Maja, deren Mann Gary sich ebenso wie Martin unter den Händen seiner Partnerin wand und vor Lust nicht mehr wusste, wie ihm geschah. Tine und Maja tauschten einen Blick und lächelten. In diesem Moment waren sie Verbündete. Wie musste es sich für Ragna anfühlen, die das Ganze dirigierte? Ob es sie erregte? Oder sorgte die Gewohnheit bei ihr für eine innere Distanz zum Geschehen? Konnte man überhaupt Distanz zu soviel sexueller Energie halten?


  »Bitte nehmen Sie nun die Penisspitze in den Mund«, ordnete Ragna an. Tine konnte hören, wie alle vier Männer gleichzeitig nach Luft schnappten. Oha, dachte sie. Nun wird’s richtig lustig. Ob sie das aushalten?


  »Nur in den Mund nehmen, bitte, meine Damen! Keine weitere Stimulation mit der Zunge!«, warnte Ragna. »Es ist sehr wichtig, dass Sie das beachten. Schließen Sie Ihre Mundhöhle um die Eichel, erzeugen Sie einen leichten Unterdruck und halten Sie diesen, so lange Sie können.«


  Ein unwirsches, kehliges Stöhnen drang von links heran.


  »Ich bin soooo kurz davor, dir in den Mund zu spritzen, Baby …«, ächzte der Bodybuilder und schlug mit den flachen Händen auf den Boden neben sich. Seine Partnerin hatte bereits die Hälfte seines Schwanzes in ihrem Mund und saugte hingebungsvoll daran.


  »Nur die Spitze, bitte«, sagte Ragna mit undurchdringlichem Gesicht. »Mir ist durchaus klar, dass dies die Grenzen Ihrer beider Selbstbeherrschung übersteigen könnte. Versuchen Sie es trotzdem. Konzentrieren Sie sich auf das, was Sie fühlen, verwechseln Sie es nicht mit der gewohnten Routine Ihres Liebesspiels!«


  Was für eine geile Choreografie, dachte Tine. Es war eigenartig, sich gemeinsam mit den anderen Frauen nach vorne zu beugen, um sich einen Schwanz in den Mund gleiten zu lassen. Tine liebte es, Martin zu blasen und sein Sperma zu schlucken. Doch das hier war etwas Neues für sie.


  Brav verharrte sie in der geforderten Position, den nackten Hintern in die Luft gereckt, und wartete. Aus der Eichel, die sich heiß und glatt in ihre Mundhöhle schmiegte, quoll ununterbrochen salzige Flüssigkeit. Tine schluckte, was Martin mit einem unbeherrschten Keuchen quittierte.


  »Ganz stillhalten, bitte«, sagte Ragna. »Und nun kommt der wichtigste Teil der Übung. Nehmen Sie Blickkontakt auf. Sehen Sie Ihrem Partner in die Augen und halten Sie diese Position, ohne sich zu bewegen. Verbinden Sie sich miteinander. Der Sinn der oralen sexuellen Begegnung ist nicht, wie leider vielfach angenommen, sich möglichst schnell zum Höhepunkt zu bringen, sondern Kontakt miteinander aufzunehmen. Versuchen Sie es, liebe Männer. Sehen Sie Ihrer Partnerin in die Augen. Nehmen Sie das Geschenk an, das sie Ihnen bereitet!«


  Das ist ja toll, dachte Tine, als Martins Blick ihr begegnete und sie seine unbändige Lust darin sehen konnte, so klar und unverfälscht. Ob es sich für Maja und die anderen beiden Frauen auch so anfühlt? Wir könnten unsere Männer jetzt synchron innerhalb von drei Sekunden abspritzen lassen. Obwohl, nein. Vorher würden wir dieses Überangebot an Schwänzen genießen. Ich möchte meinen Schatz blasen, aber richtig, und mich dabei von dem Bodybuilder ficken lassen, genau so, wie ich jetzt hier knie. Ich will, dass er mich packt, ohne zu fragen, und einfach nur hart von hinten fickt. Ich will, dass Gary dazukommt und sich vor mir wichst, während Maja ihm die Eier leckt und sich von dem Franzosen vögeln lässt. Soviel Geilheit, soviel pralle Männlichkeit …


  All diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während sie Martin tief in die Augen blickte. Ich liebe dich so sehr, mein Schatz, dachte sie. Ich liebe dich und deine Lust und alles, was zu dir gehört. Ich will sehen, wie du der kleinen Französin deinen Prachtschwanz in den Arsch stößt, bis sie quiekt. Oh, und ich will, dass Gary, der Bodybuilder und der Franzose mich alle drei nacheinander ficken und am Schluss gleichzeitig auf mich abspritzen, bis ich in fremder Männer Saft ertrinke. Ich will −


  »Positionswechsel«, erklärte Ragna, diesmal so streng wie eine russische Ballettlehrerin. Offenbar wusste sie aus Erfahrung, wie sie das Kopfkino ihrer Schützlinge immer wieder beenden und sie auf den Boden der Wirklichkeit zurückholen konnte.


  »Die Damen übernehmen jetzt die Rolle des empfangenden Partners. Legen Sie sich bitte auf die Matte, damit Sie bequem liegen. Die Arme seitlich, mit den Handflächen nach oben.«


  Gehorsam erhoben sich die Männer, sammelten sich, sahen etwas betreten in die Runde und machten den Platz frei für ihre Partnerinnen. Tine und Maja kicherten verstohlen. Es entbehrte nicht einer gewissen Komik, wenn Männer mit wippenden Erektionen versuchten, eine ernsthafte Haltung zu bewahren.


  Ragna stand auf, ging in die Kochnische und kam mit zwei schwarzen Schüsseln wieder. In der einen lagen weiße Röllchen aus Stoff, in der anderen handtellergroße flache Steine. Aus beiden Schüsseln stiegen kleine Dampfwölkchen hoch.


  »Sie bekommen jetzt ein Tuch, das mit Orangenblütenöl getränkt ist. Legen Sie es bitte Ihrer Partnerin auf das Gesicht, so dass Augen und Nase bedeckt sind.«


  Martin sah auf Tine hinab und griff in die Schüssel, die Ragna ihm hinhielt. Das Tuch war feucht, aber nicht nass.


  »Hm, darin würde ich mich jetzt selber gerne einwickeln«, sagte er. »Viel Spaß, mein Liebling.« Er breitete das Tuch über ihr Gesicht. Tine schloss die Augen und schnupperte. Das Öl duftete wunderbar, und die feuchte Wärme ließ augenblicklich ein behagliches Gefühl entstehen. Was für eine schöne Idee.


  »Die warmen Steine legen Sie auf den Bauch, die Ellenbeuge und die Brüste Ihrer Partnerin. Es müssen nicht unbedingt die Brustwarzen sein, finden Sie eine Stelle, von der Sie glauben, dass es angenehm ist.«


  Martin kannte Tine und wusste, wo er die Steine hinlegen musste. Sie fühlte sich großartig. Sie strahlten eine Wärme ab, die nicht verflog, sondern in den Körper drang und sich ausbreitete. Und sie führten dazu, dass sie sich nun nicht mehr bewegen konnte, ohne die Steine zu verlieren. Interessante Idee. Welcher Sinn steckte dahinter?


  »Und nun werden Sie Ihren Partnerinnen einen ganz besonderen Moment schenken. Nein, keinen Orgasmus, der hat noch ein wenig Zeit. Sie werden Ihr zeigen, wie sehr Sie ihre Weiblichkeit verehren. Bitte knien Sie sich so hin, dass Sie Ihren Penis, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen, so tief wie möglich einführen können.«


  Tine bekam trotz der Wärme eine Gänsehaut vor Vergnügen, als sie die Worte hörte.


  »Endlich«, meldete sich der ungeduldige Sonnenanbeter mit rauer Stimme zu Wort. »Das wird aber auch Zeit, ich geh hier schon die Wände hoch.«


  »Denken Sie bitte daran: Es geht hier nicht darum, sich Erleichterung zu verschaffen«, mahnte Ragna. »Sie werden Ihre Partnerin nur ein einziges Mal penetrieren, verstanden? Langsam, ganz langsam, und so tief, wie Sie können, ohne ihr Schmerzen zuzufügen. Sie werden sie nicht stoßen, nicht mit der Hand stimulieren und auch kein zweites Mal eindringen, verstanden? Bitte alle gleichzeitig. Lassen Sie uns die Energie bündeln und sie gemeinsam spüren, genau jetzt.«


  Die letzten beiden Worte hörte Tine nicht mehr, so laut rauschte das Blut in ihren Ohren. Sie spürte Martins Schwanz, spürte die vertraute Härte, die in sie glitt, sie ausfüllte und in ihr pochte; spürte, wie seine Eier ihre Pobacken berührten und sie kitzelten. Er schaffte es, sich tatsächlich nicht mehr zu bewegen, nachdem er eingedrungen war. Es musste ihn eine ungeheure Überwindung kosten. Auch sie lag absolut still.


  Die flachen warmen Steine wirkten erstaunlich schwer und schienen ihren Körper auf dem Boden zu fixieren. So war sie gezwungen, jede Empfindung passiv zu erleben. Dieses Zucken, die winzigen Muskelkontraktionen, das delikate Britzeln in der Eichel, der überquellende Mösensaft, alles war überdeutlich zu spüren. Jeder Nerv, jede Zelle, alles schien miteinander in Verbindung zu stehen und zu kommunizieren. Gezwungen zur Reglosigkeit blieb Tine nichts anders übrig, als sich in das Gefühl zu ergeben und – oh?


  Das meinte Ragna also mit »Energie bündeln und gemeinsam spüren«. Es war, als ob sich ihre Lust mit der von Maja und den andern beiden Frauen verbinden und dadurch potenzieren würde, hinnehmend, ausharrend, ohne die Möglichkeit einer Entladung. Tine fühlte sich, als ob ein geheimnisvolles Elixier von Martins Schwanz aus in ihren Körper sickerte, sich ausbreitete, genau wie die Wärme der Steine, und die Geilheit in schwindelerregende Höhen katapultierte, die einen normalen Orgasmus nahezu langweilig erscheinen ließen. Wo würde das enden?


  »Sehr gut«, lobte Ragna. »Bitte wenden Sie sich nun der Partnerin Ihres Nachbarn zu und wiederholen Sie die Übung.«


  Wie bitte?


  Tine dachte, sie hätte sich verhört. Ob Martin da mitmachen würde? Er zog sich ebenso langsam zurück, wie er eingedrungen war, und war nicht mehr zu spüren. Die Partnerin ihres Nachbarn, das war Maja. Heißt das, ich habe gleich Garys Riesenschwanz in mir? Uff, das konnte ja heiter werden.


  Allein der Gedanke jagte einen weiteren Schauer durch ihren Körper. Sie war sich bewusst, dass sie ebenso wie die drei anderen Frauen mit gespreizten Beinen dalag, und jeder der Männer ihr nasses Fötzchen bewundern konnte. Gerne hätte sie das Tuch weggeschoben, um zu sehen, wie die Männer reagierten – und ihre Partnerinnen. Ob Martin wirklich seinen Schwanz in diese Frauen schob, wie er es gerade bei ihr getan hatte? Wie er wohl dabei aussah?


  Neben sich hörte sie ein ratloses Seufzen.


  »Das kann ich nicht machen«, sagte Gary.


  »Warum nicht?«, fragte Ragna und kniete sich dicht neben ihn.


  »Ich weiß nicht …«


  »Was fühlen Sie jetzt?«


  »Na, was wohl«, sagte Gary und deutete auf seine gewaltige Erektion, die bis zum Bauchnabel reichte. Die anderen Männer lachten verhalten. »Ich finde, das ist ziemlich offensichtlich.«


  »Eben, deswegen frage ich«, konstatierte Ragna. »Sie sind zutiefst erregt, vor Ihnen liegt eine bildschöne Frau, von der Sie wissen, dass sie ebenfalls in sinnlichen Höhen schwelgt und gegen eine lustvolle Verschmelzung mit Ihnen überhaupt nichts einzuwenden hat.«


  »Ist das wirklich so?«, fragte Gary.


  Tine konnte nicht sehen, was vor sich ging, doch seltsamerweise machte sie das nicht nervös. Ihre Erregung hatte ein Niveau erreicht, auf dem sie nun konstant blieb. Jenseits der überschießenden Geilheit, jenseits der Jagd nach einem Orgasmus; eine sanfte, gleichmäßige Erregung, die ihr ganzes Wesen ergriffen hatte, jederzeit bereit, zu einem finalen Höhepunkt zu explodieren, wenn es die Situation ermöglichte.


  »Tine, wären Sie so nett und würden Gary diese Frage beantworten?«


  »Frage?« Sie räusperte sich. »Sie meinen, ob ich …«


  »Ob Sie damit einverstanden sind, dass er Sie mit seinem erigierten Penis penetriert.«


  »Aber ja doch!«


  Es klang ein wenig zu begeistert, stellte Tine fest. Sie konnte Martins amüsierte Blicke spüren. Er wusste, wie sehr sie das Gefühl des ersten Eindringens liebte.


  »Es ist wichtig, dass Sie eines verstehen, Gary«, begann Ragna. »Ihr Penis ist nicht nur ein Körperteil von Ihnen. Er bietet Ihnen die Möglichkeit, mit einer Frau zu verschmelzen, ebenso innig und intensiv, wie es Ihre Seelen schon längst sind, ohne dass Sie es merken. Wann immer Sie Ihren Körper und seine Lust von Ihrem restlichen Wesen abkoppeln, schaden Sie ihm. Sie spüren es immer dann, wenn Sie bei einem sexuellen Erlebnis Schuld oder Scham empfinden. So wie jetzt. Diese Gefühle sind toxisch. Sie verhindern die wahre Ekstase und eine ehrliche, wahrhaftige Hingabe an die Lust. Deshalb …«


  »Moment, was tun Sie da?«


  »Geben Sie mir Ihre Hand, Gary, ich will es Ihnen zeigen!«


  Sie nahm seine Hand und führte sie behutsam zwischen Tines gespreizte Beine.


  »Fühlen Sie es selbst«, forderte sie ihn auf. Sanft, leise, mit jener unnachahmlichen Sicherheit in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  »Was soll ich?«


  »Fühlen Sie, wie erregt sie ist. Wie sehr sich das Zentrum ihrer weiblichen Lust darauf freut, ihren stattlichen Penis willkommen zu heißen!«


  Tine hielt den Atem an und wartete, ob er sie wirklich berühren würde. Warum war dieser Moment so wahnsinnig aufregend?


  »Na schön …«


  Gary tastete sachte mit Zeige- und Mittelfinger über die glatten, leicht geröteten Schamlippen. So zart, dass Tine es kaum spürte.


  »Nur zu, tauchen Sie ein wenig ein«, ermunterte Ragna ihn, und er schob seine Finger ein Stückchen tiefer, bis die beiden Hautfalten auseinanderglitten und den Blick auf die hellrosa schimmernde Möse freigaben. Tine unterdrückte ein Stöhnen. Plötzlich wurde eine Szene vor ihrem inneren Auge lebendig, die sie längst vergessen hatte. Damals, nach der Schule, vor über dreißig Jahren. Als sie mit diesem älteren Jungen in die Schrebergartensiedlung gegangen war. Sie kletterten über den Zaun eines Grundstücks, streiften durch Kräutergärten und kniehohe Blumenwiesen und versteckten sich in einer der winzigen Lauben.


  Dort hatte sie zum ersten Mal einen erigierten Schwanz gesehen, gefühlt und erschnuppert. Und erfahren, wie eine männliche Hand sich anfühlte, die neugierig, zitternd vor jungenhafter Geilheit über ihre noch unterentwickelten Brüste tastete, zwischen ihre Beine fuhr, mit unbeholfenen Fingern an ihrer noch jungfräulichen Muschi rieb und ihr dabei ganz aus Versehen den ersten nicht selbst herbeigeführten Höhepunkt ihres Lebens bescherte. So ähnlich fühlte es sich jetzt an. Nur dass sie diesmal wusste, was gleich geschehen würde.


  »Spüren Sie schon, wie ihre Säfte fließen?«, fragte Ragna.


  »Ja«, antwortete er und verrieb mit einer fast schüchternen Bewegung die glänzende Nässe. Tine konnte ein sehnsüchtiges Aufstöhnen nicht verhindern.


  »Sehen Sie das, Gary? Hören Sie es, riechen Sie es? Das alles ist für Sie. Nur für Sie und Ihren höchst empfindsamen Schwanz, der darauf brennt, sich dort hineinzubohren, mitten ins Zentrum dieser weiblichen Lust. Ist es so?«


  Diesmal war sein »Ja« kaum zu verstehen, so schwer atmete er.


  »Möchten Sie es? Möchten Sie spüren, wie es ist, von der Fotze dieser Frau umschlossen und gehalten zu werden, wenn diese sich ihrer Weiblichkeit vollkommen bewusst ist?«


  »Mehr als alles andere.«


  »Dann dringen Sie jetzt in sie ein, gemeinsam mit den anderen. Gaaanz langsam.«


  Tine spürte seine Schwanzspitze. Nichts passierte. Er schien darauf zu warten, dass sie ihm entgegen kam. Doch das durfte sie nicht. Endlich drückte er zu und schob unerträglich langsam, genau wie Ragna gesagt hatte, seinen Luststab in sie. Er war noch größer, als er von weitem gewirkt hatte.


  Nun verstand sie auch, warum er gezögert hatte. Er wusste, dass er sie bis an die Schmerzgrenze dehnen würde. Aber welch ein süßer Schmerz war das! Nicht zentimeterweise, nein, Millimeter für Millimeter glitt er hinein, ließ seine Härte mit ihrer Möse verschmelzen, erzeugte dabei jenen köstlichen Druck auf die hochsensiblen Nerven, die den Reiz in jeden Winkel ihres Körpers schickten; viel intensiver, als es beim Ficken der Fall sein konnte. Dann war er bis zum Anschlag eingedrungen. Himmel, ist der groß, dachte Tine und lag ganz ruhig da. Ihr ganzes Empfinden konzentrierte sich auf das, was zwischen ihren Beinen vor sich ging. Wie herrlich musste es sein, von diesem Schwanz richtig gestoßen zu werden.


  »Atmen Sie zusammen. Fühlen Sie einander. Nicht bewegen, bitte. Spielen Sie nicht mit der Lust Ihrer Partnerinnen, das können Sie später noch zur Genüge. Dieser Moment dient allein der sinnlichen Verschmelzung. Fühlen Sie Ihrer beider Atem, Ihre Lust, Ihren Herzschlag. Nur das. Halten Sie still.«


  Meine Güte, ist das wunderbar, dachte Tine ergriffen, als sie merkte, dass Ragna Recht hatte. Es war nicht die Tatsache, dass ein fremder Schwanz in ihr steckte. Es war mehr. Die unendliche Lust, die ihr Körper zu erzeugen imstande war. Sie gehörte ihr allein. Wenn sie wollte, konnte sie sie mit jemandem teilen, doch das war zweitrangig.


  »Und nun, meine Herrschaften, wechseln Sie bitte erneut die Partner.«


  Diesmal war Tine nicht überrascht, Ragnas Anordnung zu hören. Als Gary sich zurückzog, entstand ein kurzer Schmerz, der gleich darauf durch den eindringenden Schwanz des schüchternen Franzosen gelindert wurde. Wie es wohl für Martin war, diese Frauen nacheinander aufzuspießen und zu spüren? Sie mussten anschließend unbedingt darüber reden, Tine brannte darauf zu erfahren, wie er sich dabei fühlte.


  Dann kniete der Bodybuilder vor ihr. Schon an der Art, wie er in sie eindrang, spürte sie, dass er weit davon entfernt war, sinnliche Lust zu empfinden. Er drückte sich tief in sie und ließ dann sein Becken kreisen.


  »Mmmh, du ist ja noch enger als die langbeinige Blonde«, flüsterte er atemlos. »Wollen wir richtig vögeln? Nur ein bisschen?«


  Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, versetzte er ihr einige Stöße. Obwohl Tine seine Art unangenehm war, fühlte sie sofort wieder die Geilheit durch ihren Körper schießen. Natürlich will ich gefickt werden, was denn sonst.


  »Bitte unterlassen Sie das«, sagte Ragna scharf.


  Ruckartig zog er sich wieder zurück. So abrupt, dass Tine sich das Tuch vom Gesicht nahm und sich hinsetzte.


  Das Bild, das sich ihr bot, würde sie nie vergessen. Martin lag zwischen Majas Schenkeln, Gary beglückte die Französin, und deren Mann steckte in der Partnerin des Bodybuilders. Es war, als habe jemand in einem Porno auf die Pausentaste gedrückt. Beim Ficken erstarrt, dachte Tine. Genau so sah es aus. Und es war ein ungeheuer geiles Bild. Kein Wunder, dass der Bodybuilder nicht mehr konnte.


  »Ich soll meinen Schwanz in Zeitlupe in vier Frauen versenken und darf keine von ihnen richtig ficken? Was ist das denn für ein blödes Spiel?«


  »Wenn Sie das bis jetzt noch nicht verstanden haben, fürchte ich, d…«


  »So ein Scheiß, mir reicht’s. Mir platzen gleich die Eier! Ich hab keine Lust mehr auf dieses lauwarme Geplänkel hier. Weg da.«


  Er ging wieder zu seiner Partnerin, schob den Franzosen, der soeben seinen Schwanz aus ihrer Möse zog, unsanft zur Seite, und packte sie bei den Hüften. Die Steine polterten zu Boden. Nun wollten auch Maja und die Französin wissen, was los war und setzten sich hin.


  »Penetrieren ohne zu stoßen, so ein Unsinn«, knurrte er. »Komm her, wir zeigen denen mal, wie das geht.«


  Er zog sie dicht zu sich heran und nahm seinen Schwanz in die rechte Hand.


  »Na, meine Kleine, spürst du das?« Er schlug mit der Eichel ein paarmal kräftig auf den geröteten Kitzler, der erkennbar nach oben ragte und die grobe Behandlung mit heftigem Zucken quittierte.


  »Gefällt dir das?«


  »Mmmmmhhh«, machte die Frau, nahm ebenfalls das Tuch vom Gesicht, warf es weg und stieß mit dem Becken nach oben, so dass die Eichel von selbst einen Zentimeter in den willig geöffneten Möseneingang rutschte.


  »Na, wusst ich’s doch«, sagte der Mann zufrieden. »Klatschnass, genau wie alle anderen. Und los geht’s.« Er ruckte nach vorn und drückte seinen dicken Lustspender hinein, so tief er konnte.


  »Das ist guuuuut«, stöhnte seine Partnerin, schlang ihre Beine um ihn und hielt sich an ihm fest. »Endlich! Lange hätt ich’s nicht mehr ausgehalten.«


  »Eben, ich auch nicht.«


  Er packte ihre Kniekehlen, hob sie hoch und hämmerte ohne Pause, klatschte mit den Eiern gegen ihren Po, so heftig, dass ihr Keuchen und Söhnen den selben Rhythmus übernahm. Ihre Hände fuhren über seine Pobacken, ihre perlmuttfarbenen Nägel krallten sich in seine Haut, grimmig, gierig, ungeduldig auf Erlösung brennend, fickten sie sich dem Höhepunkt entgegen und scherten sich nicht darum, wer zusah.


  Im Raum war es still. Und auch wieder nicht. Das schwere Atmen der beiden, das leise Schmatzen bei jedem Eindringen, jedes kleinste Geräusch war zu hören. Alle verfolgten den animalischen Akt, den die beiden vor ihren Augen vollzogen. Nach einer halben Minute war es vorbei. Das gemeinsame Aufbäumen, der erlösende Schrei, der im Raum widerhallte, das gestöhnte »Jaaa, spritz mir alles rein« der Frau markierten den Schlusspunkt. Dann brach der Mann über seiner Partnerin zusammen und blieb keuchend auf ihr liegen. Ihre Hände strichen zärtlich über seinen Kopf und betteten ihn zwischen ihre wogenden Brüste.


  »Nachdem sich unsere Gruppe nun gleich ein wenig verkleinern wird, möchte ich gerne zum nächsten Programmpunkt kommen«, sagte Ragna, ohne auf das eben Geschehene einzugehen.


  »Mmmmrrrrrrrchihihihi«, machte Tine.


  Sie konnte nicht anders.


  Zum nächsten Programmpunkt kommen. Ich glaube, das wollen alle hier, dachte sie albern.


  Ragna warf ihr einen tadelnden Blick zu. Tine formte ein lautloses »Sorry« mit den Lippen und nahm sich vor, ernsthaft bei der Sache zu bleiben. Dann begegnete sie Martins Blick und prustete erneut los. Er schien den selben Gedanken zu haben wie sie. Das befriedigte Pärchen lächelte sich an und klaubte sich und die Liegematte vom Boden auf. Arm in Arm verließen die beiden den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Haben die ein Glück«, raunte Martin und kam wieder zu Tine. Auch Maja und Gary fanden sich wieder zusammen.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt dürfen Sie sich gratulieren«, sagte Ragna und lächelte. Zum ersten Mal richtig, seit dieser seltsame Workshop begonnen hatte.


  »Wie, gratulieren?«


  »Weil Sie es geschafft haben, bis hierhin durchzuhalten. Das ist nicht leicht, ich weiß. Wir sind am Ende angelangt. Ich möchte, dass Sie sich mit Ihrem Partner austauschen und von Ihren Empfindungen erzählen. Vor allem das, was Ihnen während der innigen Körperkontakte durch den Kopf ging. Wenn Sie möchten, befriedigen Sie Ihre Lust dabei. Ob Sie das zu zweit tun oder in der Gruppe, bleibt Ihnen überlassen. Wenn Sie mich kurz entschuldigen …«


  Sie stand auf und ging ins Badezimmer.


  Das französische Pärchen stand ebenfalls auf, nahm seine Sachen, verabschiedete sich und verließ den Raum. Es war ihnen anzusehen, dass sie sofort übereinander herfallen würden, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Also, ich würde ja gerne was Sinnvolles sagen, kann aber im Moment nicht mehr klar denken«, erklärte Gary. »Ich kriege erst wieder einen vernünftigen Satz raus, wenn ich …«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Martin. Zwischen ihm und Gary schien dasselbe stumme Einverständnis zu bestehen wie zwischen Maja und Tine.


  »Sollen wir?«, fragte sie, als keiner etwas sagte.


  »Nichts lieber als das«, stellte Maja fest, rutschte hinüber zu Martin und schlang ihm die Arme um den Hals. »Bitte, tu mir den Gefallen und lass mich deinen Schwanz spüren, aber diesmal richtig.«


  »Oha«, sagte Tine und lachte. »Da steht aber jemand schwer auf deine Talente.«


  Martin lächelte vielsagend.


  Er war nicht mehr in der Verfassung, überein »Nein« auch nur nachzudenken. Er warf Maja rückwärts auf die Matte, die ihnen am nächsten lag, schob sich zwischen ihre langen, grazilen Beine und begann ohne Umschweife, ihren Wunsch nach einem zünftigen Fick zu erfüllen.


  Warum bin ich nicht eifersüchtig, dachte Tine erstaunt und sah zu, wie Martin die blonde Schönheit wieder und wieder pfählte, nach allen Regeln der Kunst fickte und ihr genau die Befriedigung verschaffte, die sie selbst so dringend brauchte. Das Bild war nicht anstößig oder falsch, es war einfach nur lustvoll, wie sich die beiden Körper in ihrer Gier umeinander schlangen und aneinander rieben.


  Gary pfiff durch die Zähne und sah Tine fragend an.


  »Was meinst du?«


  Was meine ich wohl, dachte sie, ließ ihren Blick sinken und musterte den herrlichen Schwanz so verlangend, so sehnsüchtig, dass Gary keine Antwort mehr brauchte. Wieder fühlte sich das Eindringen an wie das erste Mal. Wieder spürte sie den vertrauten Schmerz, als der harte Schaft sich in sie bohrte. Und diesmal durfte sie sich bewegen, durfte die Stöße erwidern und sich mit Gary bis zum erlösenden Höhepunkt ficken. Endlich durfte sich die angestaute Erregung ungezügelt Bahn brechen. Es war süß und gleichzeitig überwältigend, wie kraftvoll Gary ficken konnte, nachdem er seine Zurückhaltung überwunden hatte. Und er hielt lange durch. Tine wusste kaum, wie ihr geschah. Jeder Stoß fühlte sich an wie das erste Eindringen und reizte sie bis an die Grenze des Erträglichen. Nachdem der dritte Orgasmus über sie hinweggebrandet war, hörte Tine auf zu zählen. Bitte lass diesen Fick niemals enden, dachte sie nur. Fick mich, fick mich, fick mich immer weiter.


  Natürlich endete es irgendwann. Tine zögerte, die Augen zu öffnen. Nachdem die Erregung abgeebbt war, kehrte auch ihr rationaler Verstand wieder zurück. Was haben wir getan, dachte sie. Wir vögeln mit wildfremden Menschen, als gäb’s kein Morgen? Sind wir nun doch die Sorte Paar, die sowas tut?


  Martin und Maja lösten sich schwitzend und atemlos voneinander. Auch Gary berappelte sich, half dann Tine dabei, sich hinzusetzen, und stand auf, um die vier Bademäntel zu holen, die auf einem Garderobenständer in der Kochnische hingen.


  »Bevor jetzt dieser berühmte peinliche Moment entsteht, schlage ich vor, jemand erzählt was Lustiges«, sagte er, schlüpfte in seinen Bademantel und verteilte die drei anderen.


  »Ich hab mich von einem fremden Mann ficken lassen, während mein Schatz eine fremde Frau gestoßen hast, und keiner von uns hat den Drang, Geschirr an die Wand zu werfen oder das Türschloss auswechseln zu lassen«, sagte Tine. »Ist das für den Anfang lustig genug?«


  Gary lächelte. »Das ist schön. Und wie fühlst du dich, mein Schatz?«


  »Ausgezeichnet«, antwortete Maja. »Ich würde sagen, Experiment geglückt.«


  »Wo ist eigentlich Ragna?«, fragte Martin.


  »Wer?«


  »Unsere Kursleiterin, wer sonst?«


  Majas Gesicht war so perplex, dass Gary anfing zu lachen.


  »Ganz ehrlich, ich weiß nicht, wen ihr meint. Welcher Kurs?«


  »Nun hör aber auf«, sagte Tine und spürte, wie ein fieses kleines Gefühl ganz langsam ihren Rücken hinaufkroch und sich im Nacken festsetzte. »Sie ging vorhin ins Bad, nachdem die anderen beiden Pärchen abgerückt waren.«


  »Andere Pärchen?« Maja zog den Bademantel fester um sich. »Woher weißt du …« Sie brach ab.


  »Was?«


  »Woher weißt du, was in meinem Kopf passiert ist? Die beiden Pärchen?«


  »Der Bodybuilder mit seiner Frau und die beiden Franzosen?«


  Maja schluckte hörbar.


  »Verdammt, ja. Wie kannst du das wissen?«


  »Ganz einfach, weil sie bis vor ein paar Minuten hier waren«, ergriff Martin das Wort. »Im Ernst, was soll das denn jetzt?«


  »Das hätte ich doch gemerkt«, erklärte Maja. »Es war zwar extrem spaßbringend mit euch, aber vier weitere Mitspieler wären mir dann doch zuviel geworden. Ich habe mir das nur vorgestellt, für mich. Ganz privat. Ich verstehe nicht, wie ihr beide das mitgekr…« Sie beendete den Satz nicht.


  Gary schien etwas einzufallen.


  »Meinst du diese beiden Pärchen, denen wir abgesagt haben?«, fragte er. »Weil uns Tine und Martin viel sympathischer waren?«


  Maja errötete und schlang die Arme um die Knie.


  »Ja, genau. Sie waren ganz süß, aber ich hatte kein richtig gutes Gefühl bei den beiden.«


  »Also hast du sie herbeiphantasiert«, bilanzierte Martin. »Ich schnall’s grade nicht. Bitte, Maja, sag mir, wie es kam, dass wir jetzt hier zusammensitzen. Ich fürchte, ich hab gestern Abend zuviel getrunken und bring da einiges durcheinander.«


  Maja lachte und entspannte sich wieder.


  »Getrunken haben wir alle viel, aber ich helfe deinem Gedächtnis gerne auf die Sprünge. Du hast uns neulich angemailt, weil ihr beide auf der Suche nach einem Paar für einen Vierer wart. Und nachdem das für uns auch eine neue Erfahrung ist, dachten wir, mit euch könnte es passen. Die anderen waren zu erfahren auf diesem Gebiet, das war abtörnend. Wir haben uns dann gestern Abend hier getroffen, beim Essen beschnuppert, und nun …«


  »Das klingt plausibel«, sagte Martin langsam. »Mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass wir niemals irgendwem eine Mail geschickt haben, in der es um ein Treffen ging. Und um ein Vierertreffen schon gar nicht. Oder haben wir das, Schatz?«


  »Auf keinen Fall«, bestätigte Tine.


  »Aber das hieße …«


  »Ja.«


  Nun sahen Gary und Maja ebenso ratlos aus, wie Tine sich fühlte.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie erinnerte sich daran, welche Szenen ihr vorhin durch den Kopf geschossen waren. Ich will sehen, wie du der kleinen Französin deinen Prachtschwanz in den Arsch stößt, bis sie quiekt. Ich will, dass Gary, der Bodybuilder und der Franzose mich alle drei nacheinander ficken und am Schluss gleichzeitig auf mich abspritzen, bis ich in fremdem Männersaft ertrinke. War das am Ende gar nicht ihre Phantasie gewesen, sondern Majas?


  Martin legte den Arm um sie und rieb ihr den Rücken, als er spürte, wie sie unter dem Frotteebademantel zitterte.


  »Wer ist eigentlich diese Ragna, nach der du gefragt hast?«, fragte Gary. »Du erwähntest, sie sei ins Bad gegangen.«


  »Das ist sie. Nachdem der Bodybuilder samt Frau und das andere Paar sich verabschiedet hatten. Da bin ich mir sicher.«


  »Da hier die ganze Zeit niemand weder rein noch raus gegangen ist, müsste sie demnach noch drin sein, richtig?«


  »Richtig«, sagte Martin.


  Gary stand auf und öffnete entschlossen die Tür zum Bad. Es war leer. Auch von den beiden Schüsseln mit den Steinen und Tüchern fehlte jede Spur. Und auf dem Boden lagen nur zwei Matten. Nicht sechs, wie zu Beginn …


  Epilog


  »Meine liebe Aimée, ich glaube, Sie versuchen uns hier einen Bären aufzubinden«, sagte Björn entschieden. »Bei allem Verständnis für wilde Phantasien, aber das grenzt ja schon an Zauberei.«


  »Das denke ich nicht«, wandte Maria ein.


  »So?«, machte Björn und zog die Augenbrauen hoch. »Entwickelst du etwa auch Sexträume, die sich plötzlich verwirklichen, ohne dass ich es merke?«


  »Ich dachte eigentlich eher an den umgekehrten Fall«, antwortete Maria. »Was, wenn das bereits passiert ist? Wenn die Tatsache, dass wir hier sitzen und uns diese Geschichten erzählen lassen, kein Zufall ist? Sondern eine Fügung, die wir unbewusst genau so herbeigeführt haben?«


  »Ach, Schatz, das klingt romantisch, aber wir wissen doch, wie es wirklich lief«, sagte Björn. »Fügung? Wir wollten heute abreisen, und konnten nicht, weil es immer noch schneit wie verrückt. Ich weiß, dass wir spitze im Organisieren sind, aber das Wetter können wir noch nicht verändern.«


  »Ich glaube, Ihre Frau will auf etwas anderes hinaus«, sagte Aimée, hob ihr Glas und stieß mit Maria an.


  »Und das wäre?«


  »Wussten Sie, dass die sexuelle Sehnsucht eines Menschen die stärkste Energie ist, die es gibt? Stärker als jeder bewusste Wille? Wer sie zu bändigen und richtig zu nutzen weiß, hat eine große Chance, ein langes und glückliches Leben zu führen.«


  »Das ist doch ein alter Hut«, sagte Björn. »Guter Sex verlängert das Leben, was ist daran so spektakulär? Das wussten schon unsere Großeltern.«


  Die Uhr über dem Kamin klickte, dann ertönte ein melodischer Glockenschlag.


  »Mitternacht«, sagte Aimée und erhob ihr Glas. »Alles Gute zum Geburtstag, Maria!«


  Björn beugte sich zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie.


  »Danke, dass es dich gibt, mein Schatz«, sagte er. Maria lächelte und blinzelte eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er.


  »Aber ja«, antwortete sie. »Ich fühle mich nur so ein bisschen, nun ja, seltsam.« Sie sah zu Aimée, die kaum merklich nickte.


  »Haben Sie keine Angst davor, liebe Maria«, sagte sie. »Ich versichere Ihnen, alle Geschichten in diesem Hause enden glücklich. Wenn nicht, dann kommt das Ende erst noch. Vorhin fragten Sie beide mich, warum ich es so sehr befürworte, nicht alles sofort rational zu erklären, zu bewerten und zu etikettieren, wissen Sie noch?«


  »Natürlich.«


  »Es gibt eine einzige Frage, bei der ich tatsächlich auf einer klaren Entscheidung bestehe. Einem Ja oder Nein. Bei mir und bei anderen.«


  »Und die wäre?«


  »Liebe ich? Oder liebe ich nicht?«


  Aimée beugte sich vor und sah Maria und Björn eindringlich an. »Nur darum geht es. Alles andere ergibt sich aus der Antwort. Sie beide lieben einander, das kann man sehen und spüren. Deshalb sind Sie jetzt hier, statt im Pool zu plantschen oder in Ihrem Bett zu kuscheln und sich einen Film anzuschauen.«


  »Natürlich lieben wir uns«, erklärte Björn. »Aber ob das der Grund dafür ist, dass wir nun mit Ihnen zusammensitzen?«


  »Ihre Frau erspürt etwas bei Ihnen, das Ihnen selbst noch nicht so ganz klar ist«, sagte Aimée. »Vertrauen Sie ihr?«


  »Ob ich … Aber selbstverständlich vertraue ich ihr!«


  »Ganz sicher?«


  »Ja. Was soll die Frage?«


  »Das ist gut. Es wird Ihnen dabei helfen, das zu genießen, was noch geschehen wird.«


  »Arbeiten Sie jetzt im Nebenberuf auch als Orakel?«, versuchte er einen Scherz anzubringen. Niemand lachte.


  Das Kaminfeuer knisterte und wärmte noch immer beruhigend, der Schnee umschloss das Haus schwer und dick wie eine wollige Mütze, die Weihnachtsbaumdekoration verbreitete Gemütlichkeit, und der Wein schmeckte hervorragend. Dennoch war nichts mehr wie vor ein paar Stunden. Aimées Geschichten standen noch immer plastisch im Raum, waren spürbar, wirkten nach.


  »Möchten Sie vielleicht noch etwas essen?«, fragte Aimée.


  »Jetzt, wo Sie es sagen …«


  Björn sammelte sich wieder.


  »Ich habe wirklich Hunger. Und du, Schatz?«


  »Ich auch, und wie.«


  »Unserem Koch habe ich für heute Nacht freigegeben, nachdem klar war, dass Ihre Feier nicht stattfinden wird«, erklärte sie. »Aber im Kaminzimmer ist ein Buffet für unsere Gäste vorbereitet. Sie sind herzlich eingeladen.«


  »Ein Buffet«, wiederholte Maria vielsagend. »Was meinst du? Immerhin ist es mein Geburtstag …«


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Verborgene Leidenschaft, der zweite Roman der Aimées-Hotel-Serie von Shayla K. Fields, so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des venusbooks-Verlags.

  



  Die Serie Aimées Hotel von Shayla K. Fields umfasst die Romane Verborgene Lust, Verborgene Leidenschaft und Verborgene Wünsche; alle Bände können unabhängig voneinander gelesen werden.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.venusbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das venusbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Catherine Blake


  Ehefrau zu verleihen


  Erotischer Roman

  



  Geteilte Lust ist doppelte Lust!

  



  Nichts bereitet Jack mehr Lust, als seine Frau mit anderen Männern schlafen zu sehen! Eifersucht kennt er nicht. Auch Sue wird ganz wild, wenn sie sich vor Jacks Augen fremden Kerlen hingibt. Ein kurioser Einzelfall?


  Ganz und gar nicht, wie neue Fallstudien der Sextherapeutin Catherine Blake eindrucksvoll zeigen, die in diesem Buch romanhaft erzählt werden! Egal, ob ein Mann seine Frau verleiht oder ein Sohn seine Mutter, ob das Liebesspiel mit ein bisschen elektrisierender Gewalt angeheizt wird oder sich ein Partner dem anderen komplett unterwirft – die sexuelle Lust kennt keine Grenzen oder Tabus.

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Ehefrau zu verleihen« von Catherine Blake. Lesen ist sexy: venusbooks – der erotische eBook-Verlag.

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Ana Riba


  Coco – Ausbildung zur O


  Erotischer Roman

  



  »Unser Hotel bietet eine ganz besondere Betreuung, Madame Mirabeau. Haben Sie denn das Kleingedruckte nicht gelesen?«

  



  Manchmal muss es Luxus sein, beschließt Coco Mirabeau, als sie der hektischen Kunstszene von Paris für ein paar Tage entflieht. Doch schon am ersten Abend muss Coco erkennen, was sie im traumhaft gelegenen Luxushotel erwartet: Das Schicksal hat sie an einen Ort geführt, an dem Menschen ihren Passionen freien Lauf lassen. Für Coco beginnt ein Tanz auf dem Vulkan, bei dem die Grenzen zwischen Leidenschaft und Leiden bald verschwimmen. Und wo grenzenlose Lust regiert, lauert auch größte Gefahr …

  



  Provozierend sinnlich, schamlos offen: Ein erotisches Abenteuer in der Welt des BDSM.

  



  www.venusbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei venusbooks

  



  Lola Lindberg


  Ich spiel mit dir


  Erotische Phantasien

  



  Sein Lächeln hat etwas Teuflisches, Durchtriebenes, Hintergründiges … der pure Sex. Ich schlucke schwer.

  



  Ihr Name: Lola. Ihr Charakter: erfolgsorientiert. Ihr Plan: einen erfolgreichen Musiker zu einem Exklusivinterview überreden – mit Mitteln, die böse Zungen als Erpressung bezeichnen würden. Doch die Sache hat einen Haken: Im Leben wie beim Sex ist nicht immer klar, wer der Jäger ist und wer die Beute …

  



  Sweet & Sexy: Prickelnde Geschichten und erotische Unterhaltung für Frauen, die wissen, was sie wollen.

  



  www.venusbooks.de


  Neugierig geworden?


  venusbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Lola Lindberg


  Ich spiel mit dir


  Erotische Phantasien

  



  Eins


  Seine Augen ruhen auf mir, während ich das Shampoo in meine Haare knete. Ein sündig-guter Duft breitet sich in der dampfgeschwängerten Luft meines Badezimmers aus, nach Limonen, nach Gewürzen, nach einem Versprechen von Sommertagen und lustvollen Nächten. Dazu seine Augen – und vor allem sein Lächeln: Seine Unterlippe ist voll und fest, eine pralle Frucht, an der man sich festsaugen möchte, über die man mit der Zunge fahren will und an der zu knabbern ein göttliches Vergnügen sein muss.


  Es gibt Männer, die sind sexy. Und es gibt Männer, bei denen haben schon einzelne Körperteile das Potenzial eines ganzen Rudels heidnischer Liebesgötter. Rick ist so ein Mann. Er sieht aus, als könne er mir genau jene Orgasmen verschaffen, die andere Frauen in Werbefilmen wegen eines Shampoos erleben. Seit meiner letzten Affäre – deren desaströsen Grundcharakter ich lieber unerwähnt lasse – sind einige Monate vergangen. Ich bin also ausgesprochen anfällig für gute Shampoos. Und für schlüpfrige Versprechen.


  „Just for one moment“, singt Rick, „our eyes meet.“ Tun sie, Schatz, tun sie! Sie sind blau, deine Augen, und man kann in ihnen versinken wie in einem kühlen Bergsee nach einer langen Wanderung. Zwar war ich noch nie in der Nähe eines Bergsees, und Wandern gehört auch nicht wirklich zu meinen bevorzugten Freizeitbeschäftigungen, aber … egal!


  „Just for one moment“, singt er mit seiner samtigen, dunklen Stimme weiter, als ich nach meinem Duschgel greife, „feel your love so deep, deep down inside my heart and my soul.“


  Ich schäume mir zuerst die Achseln ein und lasse die Hände dann langsam über meine Brüste wandern. Sie sind nicht so groß, wie ich es manchmal gerne hätte, aber dafür sind sie fest und fühlen sich wunderbar an. Meine Nippel werden hart, als ich mit glitschigen Fingern über sie fahre, und spielerisch beginne ich für einen Moment, sie zu massieren. Es ist ein Genuss hier zu sein – in meinem warmen Badezimmer, nackt unter dem festen Strahl der Dusche, der meinen Rücken massiert, eingehüllt in eine sanfte Umarmung aus feuchten Dampfschwaden und heißem Wasser, das über meinen Rücken läuft, zwischen meinen Pobacken hindurch, und das schließlich schnell und aufreizend langsam zugleich an meinen Beinen hinunterleckt … Ich komme mir vor wie die neugeborene Venus, nur ohne Muschel, aus der ich entsteigen könnte. Your love is my power and strength, not just for one moment, but forever … forever in your arms, baby. Ich lasse die Hände mit kreisenden Bewegungen über meinen Bauch abwärts wandern und …


  Ponk! Es klopft gegen die Badezimmertür.


  „Lola, du hast noch eine Stunde!“ Die Stimme meiner besten Freundin Mellie reißt mich aus meinen angenehmen Träumen.


  Seufzend nehme ich den Duschkopf aus der Halterung, stelle die Wassertemperatur mutig von Himmlisch auf Hölle und beginne, mich eiskalt abzubrausen. Rick singt ungerührt weiter.


  Tropfnass und bibbernd ziehe ich ein Handtuch von der Stange und rubble mich trocken. Wenn ich nur einen winzigen Moment mehr Zeit hätte, könnte ich … Nein! Reiß dich zusammen, schelte ich mich selbst. Dann steige ich aus der Wanne, schlinge mir das Handtuch um den Körper und streiche mit der linken Hand meine Haare hinter die Ohren. Mit der rechten bringe ich Rick zum Schweigen; wie immer muss ich zweimal auf die Stopptaste meines tragbaren CD-Spielers drücken. Irgendwann sollte ich mir wirklich einen neuen kaufen. „Und du, mein Schatz“, ich lächle Rick an, „du wirst mir dabei helfen.“


  Ponk!


  „Hast du was zu mir gesagt?“, ruft Mellie.


  „Sag mal, stehst du Wache vor der Tür? Komm, sei ein Schatz und mach mir noch schnell einen Kaffee, ja?“ Ich höre sie in Richtung Küche gehen. „Na, was meinst du?“ Ich lächle Rick an. „Bin ich verrückt, weil ich mit dir spreche?“ Ich lasse meine Hand kurz über sein schönes Gesicht wandern, ziehe eine Linie von seiner göttlichen Unterlippe über den Hals, die Brust, umkreise seine linke Brustwarze, ignoriere die beiden kleinen Löcher, die seine bronzefarbene Haut unschön aufreißen – und muss zugeben: Eine erwachsene Frau, die mit dem Poster einer Boyband spricht, hat durchaus etwas Seltsames. Denn natürlich stehe ich allein neben dem Waschbecken. Aber an der Tür klebt das besagte Poster: Es stammt aus der Bravo und zeigt TakeUs, die derzeit erfolgreichste Boyband Europas. 3,5 Millionen CDs haben die Goldjungen allein in Deutschland verkauft. Unglaublich! Die Wirtschaftskrise scheint an den pubertierenden Mädchen der Nation vorbeigegangen zu sein, denn sie kaufen alles, was mit TakeUs zu tun hat – CDs, Magazine, Poster, Schlüsselanhänger, die erste Sportswear-Kollektion, die es bei einer großen Kaufhauskette gibt, Tassen, T-Shirts, das gerade auf den Markt gekommene Parfüm. „We are here for you”, singen TakeUs in For you, einem ihrer erfolgreichsten Lieder, „we will never fool you, we will never hurt you, we won’t go away until you ask us to.” Danach sieht es im Moment allerdings nicht aus. Gerade erst ist bekannt geworden, dass die Jungs von TakeUs sogar einen Werbevertrag mit Milka unterschrieben haben. „Bald wird es kaum noch etwas geben, was nichts mit den süßen Traumtypen zu tun hat“, jauchzte gestern eine Viva-Moderatorin mit verzücktem Blick.


  Tatsächlich gibt es nur eins im Zusammenhang mit den Jungs nicht: Schlagzeilen. Oder besser: schlechte Schlagzeilen. Es gibt kaum Gerüchte, keine schmutzigen Geschichten oder Fotos, die der Presse zugespielt wurden. Nichts!


  Bis jetzt …


  „And if you want more, you simply need to ask us to.”


  Nun, ich werde fragen. Und reich damit werden!


  Der Grund für meinen Optimismus ist nicht Rick, das semmelblonde Sexsymbol. Es ist auch nicht Mitch, der milchkaffeebraune Hüne, dessen beeindruckender Sixpack auch durch die Heftklammerlöcher in der Postermitte nicht wirklich entstellt werden kann. Nein, es ist Luca, der Dritte im Bunde. Luca, der in Interviews nie über sein Privatleben spricht. Luca, der von Bravo gerade zu „einer der süßesten Versuchungen, seit es Boybands gibt“ erklärt wurde. Luca mit der ruhigen, ernsten Art und den dunklen Augen, in den so viele Mädchen verliebt sind. Und der, als ich ihn das letzte Mal sah, gerade den Schwanz meines Bruders lutschte. Pech gehabt, Mädels …


  Das Leben, es ist manchmal sehr seltsam. Und absolut wunderbar!

  



  ***

  



  Zwei


  Eine Stunde später hält mir Mellie mit theatralischer Geste die Tür auf. „Nun geh also hin, Lola, und bringe Unglück über die Teenies dieser Welt!“


  „Nun gehe ich also hin und sorge dafür, dass wir in Zukunft die Miete zahlen können“, gebe ich lachend zurück.


  Mellie und ich haben uns vor ein paar Jahren kennen gelernt, als sie gerade begonnen hatte, in Münchens IT-Szene als Webdesignerin auf sich aufmerksam zu machen, und ich meine erste Redakteursstelle bei einem kleinen Musikmagazin bekam. Kurze Zeit später sind wir zusammen in eine grandiose Altbauwohnung im Lehel gezogen, deren ewig hohe Decken unsere Erwartungen an die nächsten Jahre vortrefflich symbolisierten. Und dass wir eine Putzfrau namens Olga hatten, unterstrich unsere Vorstellungen von unserem Lebensstandard – dekadent, aber adäquat.


  Die hohen Decken haben wir immer noch, von Olga mussten wir uns aber vor einem Jahr trennen, nachdem Mellie kaum noch Jobs bekam und meine Chefredakteurin mich nach einem Gespräch, in dem sie die Abhängigkeit des Qualitätsjournalismus von Werbeeinnahmen darstellte, fristgerecht auf die Leopoldstraße setzte. Seitdem schlagen wir uns mit Gelegenheitsjobs durch: Mellie jobbt bei einer Telefonmarketingfirma, ich schreibe unter abenteuerlichen Pseudonymen für alle möglichen Magazine. Irgendwie kommen wir über die Runden – nur: dem Wort „irgendwie“ war ich noch nie besonders zugeneigt.


  Vor ein paar Wochen fiel mir eine Bravo in die Hände. Ich sah das Poster in der Mitte, dachte beim Anblick von Rick sofort an ächzende Bettfedern, beim Anblick von Mitch an rassistische Vorurteile über die Physiognomie dunkelhäutiger Männer (und auch wieder an das Ächzen) und bei Luca – Bingo! – erinnerte ich mich an jene Party im Studentenwohnheim meines Bruders Kai, auf der ich ihn überall suchte und schließlich mit dem zukünftigen Superstar über seinem Genital vorfand. Damals hieß Luca noch Lukas und hatte hellere Haare und untrainiertere Muskeln. Aber er war es, keine Frage.


  Es ist sicher keine schöne Visitenkarte meines Charakters, dass ich nach dieser Erkenntnis sofort bei einer Zeitung vorstellig wurde, die eher wegen der Größe ihrer Überschriften als des Inhalts ihrer Artikel erfolgreich ist. Jede Frau aber, die schon einmal die geliebte Putzfrau entlassen musste, wird verstehen, wieso ich zum Äußersten bereit bin. Scarlett O’Hara mag geschworen haben: „Ich will nie wieder hungern.“ – Ich hingegen bekomme schon beim Gedanken an Sidolin streifenfrei Beklemmungen …


  Mit viel Geschick habe ich bei der Zeitung eine besondere Vergütung ausgehandelt: Ich liefere dem Chefredakteur den Kopf von Luca, dafür bekomme ich zwei Jahre lang garantierte Aufträge, die meine Geldsorgen zu Schnee von gestern machen werden. Luca und TakeUs haben genug Zeit gehabt, Teenieherzen und -körper zum Beben zu bringen – nun müssen sie meine Kasse klingeln lassen.


  Der Plan ist so einfach wie genial: Ich werde über die Zeitung bei einem ganz besonders hochkarätigen Presseevent des TakeUs-Managements eingeschleust. Dort kann ich mich an Luca heranwanzen und ihn freundlich mit der Drohung, die Telefonnummer meines sehr aussagefreudigen Bruders an die gesamte deutsche Klatschpresse weiterzugeben, davon überzeugen, mir ein Exklusivinterview zu geben. Die Überschrift: Luca – Mein Geständnis. Olga, bald werden wir uns wiedersehen. Es läuft gut!

  



  ***

  



  „This bomb’s made for lovin’”, knödelt Tom Jones aus dem Radio, als ich im Taxi sitze, „and you can shoot it far”. Und wie far ich mich heute schießen werde, Tiger! Es ist der perfekte Abend. Ich spüre, dass etwas Großes auf mich zukommt, und dass ich nur zugreifen muss, um es mir zu schnappen. Ein Schauer rieselt über meinen Rücken, und das Kribbeln in meinem Bauch fühlt sich fast so aufregend an wie vor anderthalb Stunden unter der Dusche …


  Der Taxifahrer mustert mich mehrfach anzüglich im Rückspiegel, was mich normalerweise dazu bringt, die Arme vor der Brust zu verschränken und mit trotzigem Blick aus dem Fenster zu schauen. Heute aber ist das anders. Ich straffe die Schultern, sodass der Ausschnitt meines Jacketts noch ein bisschen mehr aufspringt und der Spitzenansatz meines neuen LaPerla-BHs aufblitzt. Ich lächle mit vollen, Viva-Glam-glänzenden Lippen und streiche mir spielerisch durch meine langen, schwarzen Haare. „Sexbomb, sexbomb, you’re a sexbomb“, erkennt Tom Jones. Und wer weiß – vielleicht wartet nach getaner Tat ja noch irgendein knackiger Journalist in der Lobby, mit dem ich meinen Triumph bei einem prickelnden Glas Champagner feiern kann? Immer nur Shampoo kann nicht glücklich machen.

  



  Drei


  Der Presseempfang findet auf der Dachterrasse eines Münchener Nobelhotels statt. Ich fühle mich inzwischen selbst ein bisschen wie ein Star, denn vor dem Eingang versperrt mir zunächst eine hysterisch „TakeUs, TakeUs!“ skandierende Teenagermeute den Weg, bis der Doorman mir energisch einen Weg bahnt.


  Vor dem Aufzug zur Dachterrasse hakt eine Pressebetreuerin meinen Namen auf ihrer Liste ab. „Es ist uns ein besonderes Vergnügen, Sie heute Abend bei uns begrüßen zu dürfen, Frau Lindberg!“, sagt sie lächelnd zu mir.


  „Danke!“ Ich strahle zurück. Ach, es läuft gut!


  „Wenn Sie mich dann bitte noch kurz einen Blick in Ihre Handtasche werfen lassen?“


  Sie lächelt immer noch. Und ich frage mich, ob ich mich verhört habe. „Wie bitte?“


  „Reine Formsache“, versichert sie mir. „Sie wissen doch – das heutige Treffen wird im kleinen, intimen Rahmen stattfinden. Sie sollen Gelegenheit bekommen, TakeUs ganz aus der Nähe kennen zu lernen und einen unbeschwerten Abend zu verbringen. Da wären Tonbandgeräte oder Minikameras doch sehr hinderlich.“ Der Mund lächelt, darüber strahlt – nein, stahlt – mir ein harter Blick entgegen.


  Natürlich habe ich davon in der Einladung gelesen. Aber es ernst genommen? Nein, wirklich nicht! Seufzend öffne ich meine kleine Gucci-Tasche und ziehe das Diktiergerät heraus. „Entschuldigen Sie. Reine Gewohnheit.“


  „Entschuldigen Sie. Reine Routine“, echot sie und nimmt das Gerät entgegen. „Ich lasse es auf Ihren Namen an der Garderobe hinterlegen. Und nun: Genießen Sie den Abend!“ Sie gibt dem Wachmann neben dem Aufzug ein Zeichen, er drückt auf einen Knopf, und wenige Sekunden später bin ich auf dem Weg nach oben. Statt der üblichen Fahrstuhlmusik schmeicheln die Stimmen von TakeUs durch die kleine Kabine. „We’re your Private Dancers“, versichern sie mir in ihrer sehr erfolgreichen Tina-Turner-Coverversion, „we are Dancers for money, we’ll do what you want us to do“. Nun, das hoffe ich!

  



  ***

  



  Es! Läuft! Gut!


  Das Buffet ist fantastisch, der Blick über die Stadt, über der die Sommersonne gerade in dramatischen Rottönen untergeht, atemberaubend, und auch den Kellner, der mir ununterbrochen hervorragenden Prosecco nachschüttet, könnte ich spontan ins Herz schließen. Außerdem hat bereits ein erster grober Scan des anwesenden Publikums gezeigt, dass ich mit Abstand zu den attraktivsten Gästen zähle; scheinbar neigen Journalistinnen, die beruflich mit Boybands zu tun haben, zur KKK-Fraktion – dreimal K für Kleinwuchs und Komischer Körperbau. (Ich danke meiner leichten Schilddrüsenüberfunktion und Gerry, meinem sadistisch veranlagten Pilates-Trainer!) Allerdings denke ich für einen Moment, dass ich die Kleiderfrage falsch eingeschätzt habe. Ich trage ein eng anliegendes schwarzes Jackett, dazu eine schmale Hose und ein Paar ultra-hochhackige Manolo-Blahnik-Stilettos, die wie meine Gucci-Tasche aus Thailand stammen („Very good, Missis, won’t nobody never tell difference to real thing!“). So eben, wie man als knallharte Journalistin mit Erpressungsabsichten auf einen besonderen Presseempfang geht. Die KKKs hingegen tragen schreiend bunte Tops und lässige, weite Hosen, dazu Turnschuhe oder Sandalen. Alles sehr relaxed, während ich zur Not auch noch dem Dalai Lama gegenübertreten könnte. Hmmm … Die Tripple-Ks verdienen außerdem zu einem großen Teil auch noch ein Zusatz-K für kindlich. Bin ich eigentlich die einzige Frau auf der Welt über 30? Andererseits: In diesem Raum voller Mittelklasse-Girlies komme ich mir reif, erwachsen, elegant und sinnlich vor. Nicht die schlechteste Kombination! Ich kann nicht anders, als zufrieden zu lächeln.


  Der Pressechef der Plattenfirma kommt auf die leicht erhöhte Bühne, um den Höhepunkt des Abends anzukündigen – und unter dem tosenden Applaus der Anwesenden springen die drei ins Rampenlicht. Zuerst Mitch, groß und schön und mit einer Haut, die mich plötzlich weniger an Milchkaffee als vielmehr an die lockend-leckere Crema auf einem doppelt starken Espresso erinnert. Und er zeigt viel von dieser Haut, denn er trägt nur eine enge, schwarze Lederhose und eine knappe Weste. Ich trinke hastig noch einen Schluck Prosecco.


  Als Nächster erscheint Luca, von Kopf bis Fuß in karamellfarbenem Samt, wenige Töne heller als seine verwuschelten Haare. Sehr Dandy, sehr sinnlich. Neben mir kreischt sich eine Quatro-K die Seele aus dem Leib. Genieß es, denke ich, solange du noch kannst – nur um im nächsten Moment selbst in Gefahr zu geraten, einen Schrei auszustoßen. Der Grund: Rick!


  Dieser Mann sieht unerträglich gut aus. Seine Augen strahlen, seine kurzen, krausen Haare brüllen geradezu „Streichle uns!“, und zwischen dem Bund seiner verboten tief sitzenden Hose und dem glänzenden Dolce&Gabbana-T-Shirt blitzt ein Millimeter nackte Haut auf, was erregender wirkt als eine ganze Horde strippender Chippendales. „Entschuldigung“, rufe ich einem Kellner nach. Wahrscheinlich sollte ich auf Mineralwasser umstellen.


  „Es ist schön, heute Abend bei euch zu sein!“ Ricks tiefe Stimme dringt warm, weich und mehr als nur ein bisschen aufregend aus den Lautsprechern.


  Wasser? Nein, doch nicht. Prosecco!


  Ich habe schon einige Prominente getroffen, aber die wenigsten wirken in natura so begeisternd wie in ihren Musikvideos oder auf Hochglanzbildern. TakeUs sind eine eindeutige Ausnahme. Sie strahlen, sie scheinen von Innen zu leuchten, und sie sehen fast ein bisschen unwirklich aus. Trotzdem fühle ich mich nicht eingeschüchtert. Im Gegenteil. Der Gedanke, dass sie mir in gewisser Weise ausgeliefert sind, dass ich ihr Geheimnis kenne, dass sie tun werden, was ich von ihnen verlange, lässt ein erregendes Kribbeln in meinem Körper aufsteigen.


  Drei Lieder singen die Goldknaben, ihre großen Hits Just for one moment, We are here for you und Private Dancers. Der Applaus des Publikums will nicht enden. Also setzen sie noch die fetzige Coverversion Relight my fire hinterher, die vermutlich per ungeschriebenem Gesetz zum Boyband-Repertoire gehört. „Your love is my only desire“, faucht Rick mit unglaublicher Intensität ins Mikrofon, „relight my fire, because I need your love.“ Mir wird bewusst, wie eng mein Jackett und die Hose geschnitten sind, und möchte mich in dieser festen Umarmung winden.


  Wie es sich für eine Boyband gehört singen TakeUs das letzte Lied a capella. „Das ist unser neuer Song“, erklärt Rick. Er ist nach der wilden Tanzeinlage beim Stück vorher hörbar außer Atem. Ein sanfter, feuchter Schimmer glänzt auf seiner Stirn. „Wir werden ihn in zwei Wochen veröffentlichen. Not what you expect heißt er, und ich verrate nicht zu viel, wenn ich sage: Das ist unser bisher persönlichster Song.“


  Die Jungs legen los. Sie singen von Masken, die sie tragen, und von den wahren Gefühlen, die sich dahinter verbergen. Der Song ist perfekt, ein Ohrwurm für den Sommer, und seine sanfte Melodie schwingt auch noch eine halbe Stunde später in meinem Ohr, als ich mich im Gewimmel bis an Luca herangekämpft habe, der inmitten einer Traube begeisterter Jung-Journalistinnen steht. Er schaut auf, als ich auf ihn zugehe, und lächelt. Vermutlich, weil er es entspannend findet, dass nach all den Ks nun eine echte Klassefrau auf ihn zukommt. Ich lächle zurück. Du Schnucki hast ja noch keine Ahnung, wer ich bin und was ich vorhabe, denke ich. Es läuft alles so verdammt gut!


  „Hallo Lola“, sagt er.


  Scheiße.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Lola Lindberg


  Ich spiel mit dir


  Erotische Phantasien

  



  www.venusbooks.de
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